Inge Marchlowitz 


Ava Gardner 
als „Nackte Maya’ 
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Kch möchte hier in Text und Bildern 

so einiges von: Kinderschuh 
und Aan lieben Eltern schildern 
Als Schusterjunge bin ich nämlıch 

auf dem Gebiet bestimmt nicht dämlich. 


Es hat geschneil,;.da rodeln sie 
Berg hinab. Ich möchte weiten : 

ir sie so viel Freude nie, 
wenn sie nicht feste Schuhe hätten. 


Geburlslag hat kathrinahen heute. 
wiesind dieZweibob 


Gleich fährt die Bahn 
von da bis er; 


. Jagdgewehre 
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Als „Nackte Maya 
mwird die schöne Ava Gardner 
in ihrem neuen Film zu sehen 
sein. Sie spielt die Rolle der 
Herzogin von Alba, die sich, 
als Tänzerin verkleidet, in den 
Maler Goya verliebte und von 


ihm gemalt wurde. (Lesen Sie 
den Bericht in dieser Ausgabe) 
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Briefe an den Stern 


VIEL LOB FOR DEN FORD 12M 
(Zu dem Testbericht von Alexander Spoerl 
über den Ford M 12; Stern Nr. 30) i 
Dem unkundigen Leser muß sich bei 
der Lektüre Ihres Testes, den ich im 
großen ganzen unterschreibe, zwangs- 
läufig der Eindruck aufdrängen, daß er 
sih beim Erwerb eines Taunus 12M 
etwas T-34-Ähnliches zuleet! Warum 
erwähnt Herr Spoerl die bemerkens- 
werte Tatsache nicht, daß der bereits 
im 7. jahr gebaute Wagen seit langem 
schon mit der gefragteste Gebrauchs- 
wagen am deutschen Markt ist? Ich 
© darf diesen Umstand, der für den Wa- 
© gen spricht und jedem 12-M-Besitzer 
2 bestens bekannt ist, doch gewisser- 
maßen als Ergänzung Ihres Testes her- 
vorheben. 
Ebingen/Württ. AUTOHAUS JOSEF GRASSER 
FORD-VERTRAGSHÄNDLER 


© Mit Staunen habe ich den von Herrn 
sSpoer! verfaßten Testbericht über den 
© Ford Taunus 12M gelesen. Vielleicht 
© versteht Herr Spoerl etwas von einer 
Kamera, mit der er auf du steht, oder 
von herausfordernd gebauten Frauen; 
© auf keinen Fall versteht er etwas von 
einem Automobil oder von dem, was 
* drum und dran ist. Ich bedaure, meine 
" Meinung so hart formulieren zu müs- 
sen, aber der Unsinn, den Herr Spoeri 
© über den Taunus 12M schreibt, ist 
nicht nur dumm und lächerlich, son- 
dern teilweise auf das gemeinste be- 
leidigend. 


Wetzlar FRANZ WILLERT 


ZENSUR ODER NICHT? 


(Zu einer Meldung im Starkasten; Stern Nr. 38) 


In Ihrem Bericht über den Plakat- 
krieg in Stuttgart schreiben Sie u. a.: 
„Wohlgemerkt, das Plakat war von der 
Freiwilligen Selbstkontrolle der Film- 
wirtschaft freigegeben worden...“ 
" Der FSK werden verschiedene Werbe- 
mittel der Verleihfirmen zur Prüfung 
und Freigabe vorgelegt, z.B. Matern 
für die Gestaltung der Filmanzeigen 
in der Tagespresse, Fotos, die in den 
Schaukästen der Filmtheater zum Aus- 
hang geiangen sollen, und die vom 
Verleih hergestellten Plakate. Die 
Großplakate für die sogenannte Haus- 
front der Filmtheater unterliegen nicht 
der Prüfung durch die FSK. In dem 
vorliegenden Fall handelt es sich um 
eine solche Hausfront. 
Wiesbaden-Biebrich SPITZENORGANISATION 

DER FILMWIRTSCHAFT E. V. 


Zu Deiner Starkastenglosse in Heft 
36: „Wir werden Brigitte Bardot dem- 
nächst garantiert nicht ohne B.H. 
zu sehen bekommen.“ Mir sind die 
kümmerlihen Reste des Films „En 
effeuillant la Marguerite“, die die Zen- 
sur übriggelassen hat, noch in höchst 
ärgerlicher Erinnerung. (Die deutsche 
Fassung hieB „Ein Gänseblümchen 
wird entblättert“.) Die vielen Fehlent- 
scheidungen der 
FSK auf politi- 
schem, militaristi- 
schem und künstle- 
rischem Gebiet sol- 
len offenbar durch 
die Hexenjagd auf 
jeden noch so nied- 
lichen Filmnackedei 


den. Der Regisseur 
Christian Jaque sag- 
te in einem Artikel 
über die Unfähig- 
keit der Filmzen- 
sur: „Für das ju- 
gendlihe Schön- 
heitsempfinden ist 
es moralischer und 
stärkender, eine 
schöne Frau nackt 
auf der Leinwand 
zu zeigen als einen 
Gangster mit der 
Maschinenpistole.“ 
Davon ganz abge- 
sehen: Hat die 
Mehrheit der bundesdeutschen Film- 
esucher die FSK gewählt oder auch 


Gänseblümchen 
Bardot 


verschleiert wer- 


Nur gewünscht? Woher nimmt sie dann 


das Recht der Bevormundung? Dar- 
über, daß kein Paragraph des Strafge- 
setzbuches verletzt wird, wacht der 
Staatsanwalt. Jede weitere Zensur ist 
verfassungswidrig. 


Berlin NW 87 JoAcHıM Gisıs 


VOLKSNAHE MONARCHIE 


(Zu dem Bildbericht „Hoh llern ganz privat”; 
Stern Nr. 38) 


Den von Ihnen erwähnten Prinz 
Louis Ferdinand von Preußen gibt es 
nicht mehr, denn das immerhin noch in 
Kraft befindliche Gesetz über die Ab- 
schaffung der Adelsvrärogative nach 
1918 erklärt alle Adelstitel als Teil des 
Namens. Danach existiert höchstens 
ein Louis Ferdinand Prinz von Preußen. 
Was dessen Zukunftswunsch einer 
„volksnahen Monarchie“ anbelangt, so 
wird das hoffentlich Zukunftsmusik 
bleiben; denn das deutsche Volk dürfte 
von der Familie Hohenzollern die Nase 
voll haben. 
Offenbach a. M. HELMUT RuDoLPH 

Wenn heute Berichte über das Haus 
Hohenzollern erscheinen, so doch nur 
deshalb, weil breite Schichten des 
deutschen Volkes aufgeschlossen dafür 
sind, vorausgesetzt, daß diese Berichte 
der Wahrheit-und dem Anstandsgefühl 
des Lesers Rechnung tragen. Ihr Bild- 
bericht „Hohenzollern ganz privat“ 
wird daher in seiner positiven, der 
Gegenwart gewidmeten Berichterstat- 
tung bei der überwiegenden Mehrzahl 
der Leser auf freudige Zustimmung 
gestoßen sein im Sinne des guten An- 
denkens, das wir Deutsche zweifellos 
den Hohenzollern zu Recht bewahren. 


Reutlingen GERHARD SCHMID-SCHICKHARDT 


MITLEID MIT RANI 


(Zu dem Bericht „Armer Elefant“; Stern Nr. 38) 


Der Besitzer des Tieres im Zirkus 
Heppenheimer hat weder Herz noch 
Verstand. Dieser Mann hat doch sicher 
noch andere Tiere; die sind wohl auch 
so verhungert? Er muß bestraft und 
der Zirkus geschlossen werden. Es ist 
doch nicht denkbar, daß die arme Rani 
wieder in die Hände dieses Rohlings 
zurück soll. 


Berlin N 65 ERNA BENGISCH 


Ihr Bericht hat sicherlich das Mitleid 
der überaus zahlreichen Tierfreunde 
wachgerufen. Gibt es auch so viele 
empörte Menschenfreunde, wenn der 
Stern über Not, Unrecht, Willkür, kurz 
über die Grausamkeiten des mensch- 
lichen Alltags schreibt? In der Nr. 40 
berichten Sie von dem Baby, das bei 
Mailand von seiner Mutter ausgesetzt 
und lebendig begraben wurde. Bitte 
helfen Sie, durch die Publizierung sol- 
cher Geschehnisse das Gewissen der 
Menschenfreunde zu wecken und sie 
daran zu erinnern, wie grausam bei- 
spielsweise eine Gesellschaftsordnung 
ist, die eine unverheiratete Mutter 
ächtet und sie damit in ein so wider- 
natürliches Verbrechen hineintreibt. 


München ELFRIEDE KLINGER 


Im Nürnberger Zoo ist Rani trotz 
aufopfernder Pflege gestorben. Gegen 
den Besitzer des Wanderzirkus Hep- 
penheimer läuft ein Ermittlungsverfah- 
ren wegen Tierquälerei. 


WO STEHT DER STERN? 


Der Stern gehört schon seit langem 
zu meiner regelmäßigen Lektüre. Na- 
türlich lese ich auch die Briefe an den 
Stern, und ich bin froh über diese 
schöne Einrichtung. Aber manchmal 
frage ich mich, ob man alle Zuschriften 
ernst nehmen soll. Heft 35: „...Ihr 
Schmierblatt wird in den kommunisti- 
schen Ländern bald als Unterrichts- 
und Anschauungsmaterial Verwendung 
finden.“ Heft 37: „... Sie scheinen 
Ihre Reporter und Journalisten aus 
dem Dritten Reich übernommen zu 
haben.“ Und Heft 38: „... Sie sind ein 
ganz gewöhnliches Nazischwein.“ Meine 
Stellungnahme: Bleiben Sie weiter so 
mit Ihrer großen Illustrierten und — 
nichts ändern! 


Aachen OTTO LUSCHE 
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Es ist so einfach, immer gut frisiert zu sein 


flot zunächst auf den Hand- 
flächen, dann im Haar ver- 
teilen. Gut durchkämmen 
und bürsten - das ist alles. W 


u fit zunächst auf den Hand- 
3 flächen, dann im Haar ver- 
M teilen. Gut durchkämmen 
und bürsten - schon fertig. 


........ 


Sympathisch auf den ersten Blick 


Bewundernde Blicke gleiten über Ihr Haar, wenn Ihre Frisur 
in Ordnung ist. 


Nehmen Sie fit, meine Herren, und Ihre Frisur sitzt tadel- 
los den ganzen Tag. fit klebt nicht, und fit fettet nicht - das 
ist das Schöne an fit. 

Speziell für Sie, meine Damen, wurde flot entwickelt. flot 
legt weiches Haar nach Wunsch, schmiegsam folgt es Kamm 
und Bürste, und die Frisur bleibt locker und natürlich - das 
ist der Vorzug von flot. 


fit und flot erhalten die Funktionstüchtigkeit von Kopf- 


haut und Haar. Das Austrocknen und Sprödewerden des 
Haars wird verhindert. 


fit und flot für die Frisur — Ihrem Haar zuliebe 
Tuben zu 90 Pfennig und 1,35 DM j 
erhältlich in jedem Fachgeschäft. 
Auch Ihr Friseur 

behandelt Sie gern mit fit oder flot - 
der Frisiercreme 

aus dem Hause Schwarzkopf 


HANS SCHWARZKOPF - das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient 
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15. 


Dos 
Fritz Sc 
des Ko 
wurde, 
on seir 
tert wo 
läht di 
möchte 
Nach 
umfrag 
die-Rül 
staatlic 
uns im 
hält H 
schmac 
Todess 
sammlı 


wäre, 
nätte. 
Den 
heike 
man 
dente 


= 
| sonder 
heimn! 
justam 
® Schub! 
ülen 
= dieser 
müsse 
Verfa 
Meth: 
Bund: 
Name 
Da 
Bedrc 
einen 
\ führt 
barte 
die 
nun 
wollt 
5 
Ame 
sam 
Gre 
Pe 
östlii 
| 
im | 
doh 
cH £ Red 
Abe 
wur 
Bun 
aus; 
geh 
E 
trifft 
geh 
eine 
verf 
zer, 


HEFT 41 IM 11. JAHR 
1.815 15. 0OKTOBER1958 


HENR! NANNEN 


Das kat uns gerade noch gefehlt: 
Fritz Schäffer, der aus einer Verlegenheit 
des Kanzlers zum Justizminister ernannt 
wurde, nachdem er als Finanzminister 
on seiner eigenen Sparsamkeit geschei- 
tert wor, zieht jetzt durch die Lande und 
läht die Köpfe rollen. Das heiht, er 
möchte gern. 

Nachdem nämlich eine Bevölkerungs- 
umfrage ergeben hat, dab jene „Hack- 
die-Rübe-ab"-Mentalität, mit der aller 
staatlich sanktionierte Mord beginnt, bei 
uns immer noch nicht ausgestorben ist, 
hält Herr Schäffer es für besonders ge- 
schmackvoll, die schwierige Frage der 
Todesstrafe zum Thema von Woahiver- 
sammlungen zu machen. Und es ist be- 
sonders bezeichnend für ihn, daß er den 
Tod nicht nur für gemeine Verbrecher 
fordert, die aus niedrigen Beweggründen 
morden, sondern auch für politische Straf- 
taten wie Hoch- und Landesverrat. 

Wo aber bei Fritz Schäffer der Ge- 
heimnisverrat beginnt, das zeigt der Ent- 
wurf für ein neues Pressegesetz, den er 
justament in dem Augenblick aus der 
Schublade holt, in welchem die Bonner 
Korruption die Spalten der Zeitungen zu 
füllen beginnt. Wer weiß denn auch, 
ob die Justiz jemals in die Verlegenheit 
gekommen wäre, sich überhaupt mit 
dieser Korruption beschäftigen zu 
müssen, wenn nicht die Presse gewesen 
wäre, die das heiße Eisen aufgenommen 
nätte. 

Denn die Justiz liebt nun einmal keine 
heijen Eisen. Und deshalb auch hängte 
man dem Bonner „Spiegel”-Korrespon- 
denten Mainhardt Graf von Nayhaufß ein 
Verfahren an, weil er die ungeseizlichen 
Meihoden aufdeckte, mit denen das 
Bundesamt für Verfassungsschutz seinem 
Namen Unehre zu machen pflegt. 

Da gab es als erstes den Fall Cebota- 
rev. Das Ehepaar Cebotarev war unter 
Bedrohung an Leib und Leben mit 
einem Spionageauftrag von Osten her in 
die Bundesrepublik eingeschleust 
worden. Der erste Weg, den die zur 
Spionage erprehten Cebotarevs gingen, 
führte zur deutschen Polizei. Sie offen- 
barten sich und baten um Schutz. Aber 
die Amerikaner, die in solchen Dingen 
auf deutschem Boden immer noch ihre 
Hand im Spiele haben, hatten andere 
Pläne mit den Cebotarevs. Die Flücht- 
linge sollien in den Osten zurük — 
nun mit einem amerikanischen Spionage- 
aufirag. Die Leute weigerten sich, sie 
wollten ganz einfach ihre Ruhe haben. 
Daraufhin wurden sie auf Wunsch der 
Amerikaner von deutschen Verfassungs- 
shüfzern aus amerikanischem Gewahr- 
sam cbgeholt, Sie sollten nun mit List 
und Tücke bei Nacht und Nebel über die 
Grenze abgeschoben werden — ihren 
östlichen Peinigern direkt in die Hände. 
Glücklicherweise merkten die Cebotarevs 
im letzien Moment, was man mit ihnen 
vorhalie, 

Ich habe bis heute nichts davon gehört, 
doh die beamteten Menschenräuber zur 
Rechenschaft gezogen worden seien. 
Aber gegen den Journalisten Nayhauß 
wurde ein Ermittlungsverfahren vor der 
undesanwaltschaft eingeleitei, um her- 
Quszubekommen, wer ihn über diese un- 
geheverliche Sache informiert habe. 

‚Ein weiteres Ermittlungsverfahren be- 
"iflt die Prügelei, in die betrunkene An- 
gehörige des Verfassungsschutzes in 
einem Kölner Lokal gerieten. Auch da 
verfolgt man nicht die Verfassungsschüt- 
zer, die im Suff betriebsinterne Dinge 


SiespieltersteGeige Die neue Rille 


Eingeseift 


Das blonde Pariser Man- MitdemDoppelmikrofon Nur mit einer Gasmaske, 
nequin Eliette Mouret, des Stereotonverfahrens klaremWasser und Kern- 
das schon vor derKönigin kann man jetzt Musik- seife, will die Bundes- 


von England auftrat,wird darbietungen 


plastisch mehr ihre Soldaten gegen 


den Dirigenten Herbert aufnehmen. Neue Stereo- radioaktiven Staub bei 
von Karajan heiraten. Er platten verwandeln die einem möglichen feindli- 


ließ sich nach 14jähriger Wohnstube in 


einen chen Atombombenangriff 


Ehescheiden SEITE 80 Konzertsaal SEITE 18 schützen SEITE 20 
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ausplauderten, sondern den Journalisten 
Nayhauß, der diese Geschichte der 
Oftentlichkeit preisgab. Denn — so ar- 
gumentiert man — die Namen der Ver- 
fassungsschützer sind geheim. 

Vielleicht wäre im Interesse einer so 
versiandenen Staaisräson auch jene 
Bonner Korruptionsaffüre besser geheim 
geblieben, die nach Andeuiungen von 
unterrichteter Seite. bis in die höchsten 
Amter reicht und die inzwischen zur Ver- 
haftung des Ministerialrats Kilb führte, 
der lange Jahre Adenauers Adjutant ge- 
wesen ist. 

Nun hat der Staatsanwalt sich dieser 
Sache angenommen, und es liegt uns 
fern, in ein schwebendes Verfahren einzu- 
greifen. Aber wenn die Justiz in dem 
zähen Dickicht der politischen und wirt- 
schaftlichen Beziehungen nicht weilter- 
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Papa ist 
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Ein rauher Krieger 
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schönen Herzogin von Alba zu dem spanischen 
Maler Goya, der seine Geliebte durch das Ge- 
mälde der „Nackten Maja” unsterblich machte, 
murde jetzt von Hollywood verfilmt SEITE 7 


liebt einen Hemdenmacher SEITE 22 


Alexander Spoerl testet den Skoda 4455 . . » SEITE 72 
Ich schwöre und gelobe 
Der Roman eines Frauenarztes, von Ernst Ludwig Ravius SEITE 36 


Verdammter Atlantik 
So wird sgemacht Das Schicksal der deutschen U-Bootfahrer . . . SEITE 64 


Der Markt der Prinzessinnen 
H. G. Kernmayrs Bericht über die deutschen Fürstenhäuser SEITE 44 


Das Phantom mit dem Zylinder 
Jürgen Thorwald erzählt die Geschichte der Kriminalpolizei SEITE 50 


kommen sollie, so bin ich sicher, daf 
Graf Nayhauß so frei sein wird, die 
Öffentlichkeit eines Tages über die wah- 
ren Hintergründe aufzuklären. 

Dieser Graf Nayhauß, wie kaum ein 
anderer Journalist mit dem scharfen Skal- 
pell begabt, mit dem man Eiterbeulen 
aufschneidet, hat seit dem 1. Oktober 
die Bonner Redaktion des Stern über- 
nommen. Er paht zu uns, weil auch wir 
Sternredakteure uns nie gescheut haben, 
den öffentlichen Dreck auszumisten, auch 
wenn er unter den Stühlen von Ministern, 
Staatssekretären und anderen hohen 
Herren lag. 

So hat denn niemand anders als der 
Stern schon vor zwei Jahren unter der 
Überschrift „Da sind wir von den Socken!” 
den Schund an Walfen und Ausrüstung 
angeprangert, den gewisse Firmen der 


sondere Trainings- Gestern ist nie vorbei 
Heinrich Rumpffs Roman von allem was menschlich ist. . SEITE 58 
Leser schreiben an den Stern .. . . . . . . SEITE 3 
Der Starkasten Das Neueste aus den Filmateliers . . SEITE 16 
Sternschnuppen Merkwürdigkeiten aus aller Welt . . SEITE 24 
Die Rätselseite mit Kessi und Jan . . . . . . SEITE 82 
Achtung, Feind näht mit! Unsere Humorseite . . . SEITE 84 
Sterntips Wissenswertes für jedermann . . . . . . ‚SEITE 79 


Bundeswehr für teveres Geld angedreht 
hatten. Wir haben als erste den Staats- 
anwalt auf die Herren des Beschaffungs- 
amtes aufmerksam gemacht, die sich mit 
Fernsehgeräten, Frekpaketen und Ur- 
laubsreisen bestechen ließen, das Geld 
der Steuerzahler mit vollen Händen aus 
den Fenstern ihrer Amtsstuben in die 
Gärten ihrer Gönner zu werfen. 

Und wir werden auch weiterhin bemüht 
sein, der „öffentlichen Hand” auf die 
Finger zu klopfen, wo immer sie diese 
Finger in schmutzigen Geschäften hat. 

Den billigen Vorwurf derer, die unsere 
Aufmerksamkeit fürchten und den Stern 
deshalb ein Revolverblatt nennen, hat 
ausgerechnet die Justiz selber widerlegt. 
In insgesamt 56 Verfahren, in denen ich 
bis heute als Angeklagter vor Gericht 
stand, wurde ich 55 mal freigesprochen, 


Unser never Tatsachenbericht . 
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zeores 


Gefüllter Blumenkohl 


125 g gekochten Reis in 
eine gefettete Auflauf- 
form geben. 1 Blumen- 

kohlin Milchwasser (?/s1 
Milch, ®/s 1 Wasser) halb garen. 125g 
Hack mit Zwiebelwürfeln, '» Brötchen, 
1 Ei und Gewürzen zu einem pikanten 
Teig verarbeiten und 
zwischen die Blumen- 
kohlstrünke drücken.(T 
Auf den Reis setzen. 
Mehlschwitze aus 40 g Sanella, 40 g 
Mehl, ' 1 Blumenkohlwasser bereiten 
und abschmecken, mit 1 Ei legieren, 
darübergießen. 45 Min. überbacken. 


Rezepte für die berufstätige 
Hausfrau. Dieses Sanella-Koch- 
büchlein erhalten Sie für 60 Pf. in 
Briefmarken von der Sanella-Küche 
»Koch mit«, Hamburg 1, Postf. 800 


Beim Kochen. 
ist mir Sanella 
unentbehrlich! 


Ja, mit Sanella habe ich die besten Erfahrungen gemacht. 
Was ich auch koche, brate oder überbacke — alles 
gelingt mir, alles wird durch Sanella voller und feiner 
im Geschmack. Denn Sanella bekommt man überall 
ganz zuverlässig frisch, weil Millionen Hausfrauen sie 
täglich verlangen. Sanella ist und bleibt die ideale 
Grundlage für jedes schmackhafte, nahrhafte Essen. 


Alles, was eine Margarine wirklich 
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gut macht, istin Sanella enthalten 


weil ich den Woahrheitsbeweis für ; 
Zeile anfrefen konnte, die wir 
hatten. Und die einzige Verurteilung ve, 
danke ich nicht etwa der Tatsache, dat; ic 
den Minister Seebohm der fahrlässigen 
Tötung an unbeschrankten Bahnübergan. 
gen beschuldigte, sondern lediglich den 
zufälligen Umstand, daf wir sein lächelnde; 
Konterfei unmittelbar neben einer auf das 
Konto seiner ministeriellen Nachlässigkej 
zu verbuchenden Bahnkatastrophe abge. 
bildet hatten. 


Wenn es nach Fritz Schäffer und seinem 
neuen Pressegesetz geht, soll die Aui. 
deckung amtlicher Affären für die Jouma. 
listen in Zukunft zu einer lebensgefäh. 
lichen Sache werden. Was nämlich die ge- 
scheiterte „Lex Soraya” für das Privatleben 
ausländischer Staatsoberhäupter einführen 
wollte, das soll jetzt allgemein iür jede 
Person gelten, die durch eine kritische ode, 
herabsetzende Veröffentlichung in Worl 
oder Bild „in ihrer persönlichen Sphär 
verletzt wird und damit einen iminateriel. 
len Schaden erleidet.“ 


Das deutsche Recht kannte diesen 
„immateriellen Schaden“ bisher nicht, In. 
zwischen aber hat der Bundesgerichtshof 
in zwei Fällen Personen, die einen solchen 
konkret gar nicht feststellbaren Schaden 
geltend gemacht haben, einen Ersatz ihrer 
gekränkten Ehre in Geld zugesprochen. 
Und während in allen Rechtsstacten die 
Gerichte nach den bestehenden Gesetzen 
zu richten haben, ist Justizminister Schäffer 
umgekehrt der Meinung, dah die Red. 
sprechung von Karlsruhe nunmehr aud 
in der Gesetzgebung berücksichtigt 
werden müsse. 


Was dabei herauskommt, ist klar: Ent. 
weder wird die Presse schweigen, oder 
sie muß zahlen. Denn 
welche berechtigte 
Kritik etwa an der 
Amtsführung eines 
Ministers wäre denk- 
bar, ohne dab der 
Kritisierte behaup- 
ten könnte, hier sei 
seine persönliche 
Sphäre verletzt! 
Oder aber es be- 
ginnt der „Ehren- 
handel”, das heihßt 
der Handel mit der 
Ehre. Und wenn Frau 
Müller sich getrof- 
fen fühlt, weil in ei- 
nem Film eine Frau 
Müller mit einem unehelichen Kind aul- 
taucht, dann wird sie zusammen mit säml- 
lichen unehelichen Kindsmüttern namens 
Müller Schadenersatz fordern oder sich die 
weitere Aufführung des Films teuer ab- 
kaufen lassen. Halten Sie das nicht für eine 
Übertreibung, genau diesen Fall hat es 
schon gegeben! Und wie oft erlebten wir 
es, daß eine Person, die in einer Stern- 
veröffentlihung wahrheitsgemäh geschil- 
dert wurde, eine Einstweilige Verfügung 
gegen den Weiterdruck androhte, wenn wir 
nicht einige Tausendmarkscheine auf den 
Tisch legten. 


Wir haben das niemals getan, und wir 
brauchten es auch nicht zu tun, weil wir 
in einer rechtlich gesicherten Demokratie 
lebten, in der man die Wahrheit straflos 
sagen kann. 


Das aber soll nach Fritz Schäffe:s Willen 
jetzt anders werden. Und Sie können sicher 
sein, dab es ihm dabei nicht um die Kinds- 
mutter Müller geht. Dieses Gesetz is! nichts 
anderes als ein Gesetz zum Schutze von 
Politikern gegen die unerwünschte Kon 
trolle durch die Öffentlichkeit. 


Und es ist kein Wunder, dah Her 
Schäffer sich dabei noch der Beihilfe des 
sogenannten „Deutschen Pressera's" ver- 
sehen möchte. Denn in diesem Piesserol 
fungiert an verantwortlicher Steile der 
Berliner Professor Dovifat, den seine 
Studenten Professor Doof nennen. Nict 
ganz zu Unrecht, wie mir scheint, wenn 
man bedenkt, daf sich hier der gleiche 
Mann ein pressepolitisches Amt anmaht, de' 
einmal geschrieben hat: „Die Presse is! 
ein Führungsmittel des nationalsczialisti- 
schen Staates.” 

Aber der Staat des Herrn Dovilat is! 
zerbrochen, und der des Herrn Schäffer 
wird hoffentlich nie erstehen. Der Kanzle' 
sollte sich lieber einen anderen Justiz- 
minister suchen. Denn solange es 
Gerechtigkeit gibt, werden. wir uns j@ wohl 
mit der Justiz begnügen müssen. 


Herzlichst 


Bonner Stern-Redakteur 
Graf Nayhauß 
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3 F das ist die Herzogin von Alba!“ rief Hollywood-Regis- 
Das ıst nicht mehr Ava Gardner Kontor. Er dreht zur Zeit in 


12-Millionen-Mark-Film über die leidenschaftliche Haßliebe des großen spanischen Malers 
Francisco Goya zu der heißblütigen Herzogin von Alba. „Ava ist die Rolle der Herzogin auf den 
Leib geschrieben. Sie weiß von ihr so viel, daß mein historischer Berater arbeitslos geworden 
ist.“ Mehr als 150 Bücher über Goyas Zeit hat Ava Gardner gelesen. Sie studierte das Spanien 
des 18. Jahrhunderts, das damals noch in mittelalterlichen Vorstellungen befangen mar. Vor 
diesem Hintergrund spielt die Geschichte der schönen Herzogin von Alba, die ihrem Liebhaber 
Goya als „Nackte Maja“ Modell stand — ein unerhörtes Wagnis für jene Zeit. Heute hat die 
„Nackte Maja“ einen Ehrenplatz in der Gemäldeabteilung des Prado-Museums zu Madrid 


4 
% 


Im Park des Herzogs 


von Alba malte Goya das erste 
Bild der schönen Herzogin. Obwohl 
Goya verheiratet war, wurde er 
bald ihr Liebhaber. Der Herzog 
starb sechs Monate nach der ersten 
Begegnung seiner Frau mit Goya 
überraschend. Nun wurde die Liebe 
des Malers zur Besessenheit. Immer 
mieder malte Goya diese Frau. Ihre 
zierliche Gestalt mit der schweren 
Fülle ihres schwarzen Haares steht 
auf seinen Skizzenblättern, wo die 
Hexen ihr frivoles Spiel treiben. 
Sie steht als stolze Herzogin auf 
den offiziellen Bildern desHofes,und 
sie ruht als Mädchen aus dem Vol- 
ke, als Nackte Maja, auf dem Dimwan 


PS 


des 15. Jahrhunderts war es verboten, unbekleidete weibliche Körper abzubil- 
den. Die Kirche sorgte mit strengen Strafen für die Einhaltung dieses Gebotes. 
Als die Herzogin von Alba den Maler aufforderte, sie als nacktes Bürgermäd- 
chen z: malen, zögerte Goya anfänglich. Aber der Ehrgeiz, es seinem verehrten 
Vorbild Velasquez gleichzutun, war in Goya schließlich stärker. Velasquez 
hatte bereits 150 Jahre zuvor eine „Entkleidete Dame“ gemalt. Als die Kirche 
vonGoyas Maja-Bild erfuhr, wollte sie den Maler vor Gericht stellen. Nur die 
Fürsprache des Hofes und des ersten Ministers Don Manuel rettete Goya 


Fotos: Sanford H. Roth 


Ein gefährliches Bild dem 


Im historischen Kostüm der schönen Herzogin von Alba: Ava Gardner 
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sters Film, der nach vierjährigen Vorbereitungen jetzt zu Ende gedreht 
murde. Beim Tanz eines wilden Fandangos erklären sich Maler und 
Herzogin ihre Zuneigung. Regisseur Koster scheute keine Ausgaben, 
um die Atmosphäre dieses Festes getreu nachzugestalten. Er ließ seine 
beiden Stars, Ava Gardner (Herzogin von Alba) und Anthony Fran- 
ciosa (Goya) im spanischen Volkstanz unterweisen. Franciosa mußte 
für seine Rolle Malen, Zeichnen und Skizzieren und Fechten lernen 


die beiden Liebenden verständigten sich durch Zeichen- 
Goya war taub sprache. Qualvolle Gedanken N beiden Goya. Oft 


glaubte er, wahnsinnig zu werden. 1802 starb die Herzogin. Sein ge- 
liebtes und gehaßtes Modell ist tot. Jetzt malt er Phantasiegestalten 
von Hexen, Unholden und Teufeln. Er kehrt zu seiner Frau zurück, 
aber auch sie stirbt bald. Er bringt Zwitterwesen auf die Blätter: Die 
Gesichter seiner Menschen zeigen Laster und Verbrechen, Nichtigkeit 
und Heuchelei, Gier nach Macht und die Greuel des Krieges. Aber mit 
diesen Zeichnungen befreit er sich auch von seiner Angst. Er stirbt 
friedlich und mit dem Leben versöhnt im Jahre 1828 in Bordeaux 
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_ Der Stern enthüllt die Tricks der Spitzensport 
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Für den Stern fotografierten Helmer Lund Hansen 
und Otto Metelmann. Den Text schrieb Helmut Sohre 


ines der erfolgreichsten Nachkriegsjahre der deut- 

schen Leichtathleten geht zu Ende. Höhepunkt war 

der Sieg über die Sowjetunion. In Hochform wer- 
den die westdeutschen Sportler nun am 11. und 12. 
Oktober in Warschau gegen Polen antreten. Miteiner 
Spezialkamera enthüllt der Stern ihre Tricks und klei- 
nen Kniffe, mit denen sie erfolgreich waren. In schlaf- 
losen Nächten wurden diese Tricks erdacht. Immer 
vollkommener, immer perfekter wollen die Leicht- 
athleten werden, und der Sport wird manchmal zum 
reinen Selbstzweck. Das ist aber nicht nur bei den 
Deutschen so. Als der zweifache Olympiasieger im 
Kugelstoßen, der Amerikaner Parry O'Brien, gefragt 
wurde, weshalb er wegen seiner ständigen Grübelei 
über eine neve Methodik des Kugelstoßens sogar 
seine Ehe in die Brüche gehen ließ, antwortete er: 
„Weil ein Mann große Ziele haben soll, und weil der 
Rekord eine leicht verderbliche Ware ist. Mit der Ehe 
kann man mal aussetzen, mit dem Training nicht.” 


Dieter Möhring 


Nur eine Spielerei? 


Dieter Möhring zeigt seine Spe- 
zialübung für den Stabhoch- 
Sprung Er stößt die Stange 
reißigmal in den Sand und 
schnellt sich jedesmal fast bis 
zur Höhe eines Stockwerks dar- 
an empor. Der Stabhochsprung 
ist ein Jonglieren mit dem 
Schwerpunkt, der über die Lat- 
te gebracht werden muß. Im 
Gegensatz zum Hochsprung 
knickt der Athlet hier aber nicht 

‘ den Oberkörper, sondern den 
Unterkörper ab und mirft damit 

i den Schwerpunkt auf die andere 


Seite. Die wenigsten Leichtath- 

Die $pezialkamera enthüllt mie der 21jährige Martin Lauer 

Schm aus Köln beim Hochsprung die 

. erkraft besiegt. Lauer gilt als Musterathlet und ist Europas schnellster 

on denläufer. Er mar 1956 Deutscher Meister im Zehnkampf, Fünfter der 
ympischen Spiele in Melbourne und Vierter im Hürdenlauf. Unserem Foto- 

Dalen demonstrierte er den Hochsprung: „Es ist ganz einfach, die eigene 
Örperhöhe zu überspringen. Man braucht bloß den Schwerpunkt über die 

ra zu mogeln. Am besten geht es mit dem sogenannten Straddle-Sprung. 

ce ich mich nach dem Anlauf hochgeschnellt habe, knicke ich den Ober- 
Tper tief ab und lasse mich mit dem Kopf nach unten fallen. Damit ziehe ich 
en Schwerpunkt auf die andere Seite hinüber und hebe ihn über die Latte.“ 
8 Lauer erzählt, wird auf unserem Bilde sichtbar. Der Stern-Fotograf 

Reihe den sekundenschnellen Sprung mit geöffnetem Objektiv und einem 
ihenblitzgerät auf eine Platte. Deutlich ist zu erkennen, daß der Schuh 
üers auch an den Fersen zwei Dornen hat. Das ist wichtig für den Absprung 


leten lieben den Stabhochsprung. 
Er gehört zu den schwierigsten 
technischen Übungen und erfor- 
dert äußerste Muskelbeherr- 
schung und Mut. Man kann sich 
leicht dabei verletzen. Dieter 
Möhring aus Wolfsburg murde 
im Zehnkampf der Nachfolger 
Martin Lauers und 1957 Deut- 
scher Meister. Seine Spezial- 
übung ist der Stabhochsprung. 
Er kam hier bereits auf 4,30 m. 


‘Beim Länderkampf gegen die 


Somjetunion in Augsburg 
vertrat Dieter Deutschland 
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So wirt’s 


= 
Das macht ihm niemand nac dieser Vollendung nur Europa- 


Den Hürdentrick beherrscht in 


meister Martin Lauer. Er faßt kurz hinter 
dem Hindernis sofort wieder Fuß, richtet 
sich auf und läuft weiter. Darauf kommt 
es an: Man muß möglichst nahe mit auf- 
gerichtetem Oberkörper an die Hürde 
heranlaufen, um dann über dem Hinder- 
nis wie ein Taschenmesser nur ganz kurz 
zusammenzuklappen. Man ist dadurch mit 
einem Bein sofort wieder auf der Erde. 
Je schneller der Läufer die Hürde angeht, 
desto schwieriger ist es aber, das Bein 
über die Hürde zu bekommen. Lauers 
Europarekord über 110 m-Hürden steht 
auf 13,7 Sek. Auf dieser Strecke muß er 
zehn Hürden von je 1,06 m Höhe nehmen 


Ein neuartiges Sportgerät 


ist das Erfolgsgeheimnis Marianne Wer- 
ners, der Europameisterin und Olympia- 
siegerin im Kugelstoßen. An der Außen- 
mand ihres Hauses ist eine Eisenstange 
schräg montiert, auf der ein 80 Pfund 
schweres Gemicht läuft. Ihr Mann, ein be- 
kannter Sportlehrer in Greven bei Mün- 
ster in Westfalen, hat die Apparatur für 
sie erfunden. Täglich stößt Marianne Wer- 
ner das 80-Pfund-Gemicht viele Male nach 
oben. Die Stange ist genau in dem Winkel 
angebracht, in dem Marianne Werner die 
Kugel auf dem Sportplatz stößt, die frei- 

lich nur 8 Pfund wiegt. Auch mit dem 

Nacken hebt die Athletin Gemichte 


So elegant wirft keiner 


mie Hans Schenk aus Leverkusen. Flie- 
ßend und ohne Stockung zieht er den 
Speer mit gestrecktem Arm über die 
Schulter und schleudert ihn in vollem Lauf 
kraftvoll federnd in die Luft. Beim Speer- 
murf kommt es aber neuerdings nicht nur 
auf die Wurftechnik, sondern auch auf das 
Gerät an. Beim Länderkampf gegen die 
Somjetunion tauschte Hans Schenk sei- 
nen „Heldspeer“, eine etwas dickere ame- 
rikanische Konstruktion, die die Flugbahn 
verlängert, gegen einen „Russenspeer“ 
ein. Das ist ein Hohlspeer mit einer rol- 
lenden Bleikugel im Innern, die den 
Schwerpunkt während des Fluges verän- 
dert. Hier wirft er mit dem Russen- 

speer und erzielte fast jedesmal 70 m 
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35 der Weltre- 
Treppauf, treppab läuft Fütterer 
aus der deutschen 4X100-m-Staffel. So trainiert er sommers und 
minters auf den Tribünen des Karlsruher Stadions. Weil er 
früher Fußballer war und immer rechts spielte, hat er rechts 
eine Schrittweite von 2,10 m, links nur von 2,02 m. Er wußte das 
selbst nicht, bis er 1954 nach Japan fuhr und die Japaner ihm 
nach seinem Weltrekordlauf über 100 m die Schritte maßen. Auf 
unserem Bild ist die unterschiedliche Schrittlänge eingezeichnet. 
Sie ist das große Geheimnis seiner brillanten Kurventechnik 
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$o wird’s gemacht 


Kopfstand vor 
dem Wettkampf 


Die Turmspringerin Edda 
Schmidt aus Bremen kon- 
zentriert sich vor einem 
Wettkampf, indem sie nach 
Yogi-Art auf demKopf steht. 
Wenn sie vom 10 m-Turm 
ihre Figuren übt, springt 
sie im Trainingsanzug ins 
Wasser, denn jeder Bauch- 
klatscher tut meh. Vom 
Eintauchen hängt es ab, ob 
der Sprung gelungen ist, 
und so hält die 16jährige 


Ziel: 


Edda mit der linken Hand Nation 
den rechten Daumen fest, origine 
damit es ihre Arme nicht schen I] 
auseinanderreißt. Um den balltor 
Sprung unter Wasser gut aufget: 
abbremsen zu können und den D: 
ein Aufschlagen auf dem haben. 
Boden zu vermeiden, dreht welche 
Edda Schmidt kurz nach Brette 
dem Eintauchen einen Salto rühmt 
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Zielschielen beim 1. FCK 


Nationalspieler Horst Eckel ist am Ball. Die 
originelle Zielmand dieses berühmten deut- 
schen Fußballklubs hat die Größe eines Fuß- 
balltores. Sie ist in numerierte Quadrate 
aufgeteilt mit kreisrunden Öffnungen, die 
den Durchmesser eines übergroßen Fußballs 
haben. Der Trainer ruft den Spielern zu, auf 
welches Loch sie schießen sollen. An dieser 
Bretterwand üben die „Lauterer“ ihre be- 
rühmten Elfmeterschüsse und Kopfbälle 


Schnell wie ein Rennwagen 


Geschmeidige Finger °.: 
beim Kugelstoßen eine große Rolle. 
Deutschlands 17,50-Meter-Werfer Hermann 
Lingnau hat sich eine eigene Methode aus- 


‘gedacht. Er jongliert mit drei Ziegelsteinen 


gleichzeitig. Seine Fingerfertigkeit kommt 
ihm dann beim Stoßen, beim sogenannten 
„Schnepper“ zugute, ehe die Kugel wegfliegt 


Hantelnhelfen springen. 


sprungtraining nimmt Erika Fisch, Deut- 
sche Meisterin, Gemwichte in die Hände, die 
den Oberkörper beim Sprung nach vorn 
reißen. Außerdem braucht sie an der 32,8 
Meter langen Anlaufbahn Markierungen: 
bei 26,65 und 8,25 Meter liegt immer ein 
Trainingsschuh. Alles ist genau errechnet 


startet Europameister Manfred Germar aus Köln 
zum 100-Meter-Lauf. Schon 10 Meter nach dem Start 


läuft er 35,8 km/st. So schneil beschleunigt kein normales Auto. Nur der Rennsportwagen 
Mercedes 300 SL kommt etwas schneller in Fahrt als Manfred Germar. Er fährt schon nach 
9 Metern 35,8 km/st. Germars erste Schritte sind kurz, damit ernach dem waagerechten Start 


nicht auf die Nase fällt. Manfreds Höchstgeschwindigkeit auf der 100-m-Strecke sind 36 km/st 
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Schützt Hasses Nase: 


Mauikorbzwang 


Eigentlich meint O. E. Hasse es nur 
gut — mit sich und anderen. Denn 
man kann ja nie wissen, vielleicht 
hat so ein Hund eine Manie, eine 
fixe Idee... Der Hund, den Hasse 
meint, ist ein junger Boxer. Er spielte 
die tierische Hauptrolle in dem Film 
„Der Maulkorb*“. Gegen Ende der 
Dreharbeiten spielte Hasse nun mit 
dem Boxer, wie man so mit einem 
Hund spielt. Und da muß der Hund 
einen verhängnisvollen Augenblick 
lang Hasses Nase für eine Wurst ge- 
halten haben. Er biß jedenfalls zu, 
herzhaft und voller Appetit — nach 


der Wunde zu schließen. Und so 
kommt es, daß bei den Verbeugungs- 
tourneen zu dem Film „Der Maul- 
korb“ der junge Boxer mit einem 
Maulkorb auftreten wird. 


Billy Vaughn, Schallplatten-Millionär 
durch sein Lied „Sail along Silvery 
Moon“ (in Deutschland fast eine Mil- 
lion verkaufte Exemplare), versucht 
sich jetzt an der ältesten Schlager- 
schwarte der Welt, an „La Paloma“. 
Und wenn diese Aufnahme nicht 
„gehen“ sollte, darf sich Billy Vaughn 
ebenfalls Trost am historischen Vor- 
bild holen. La Paloma, komponiert 


Versucht sich am 
ältesten Schlager 
der Welt: Amerikas 
Billy Vaughan 


Italien hat ein neues Gesicht 


Sei es, daß man der ewigen 
Filmheldinnen überdrüssig 
mar, sei es, daß man sich ledig- 
lich eine Abwechslung schaffen 
mollte — in Venedig murde 
jedenfalls ein Wettbewerb um 
das „interessanteste neue Ge- 
sicht Italiens“ ausgeschrieben. 
Veranstalter des Wettbewerbs 
mar eine Mailänder Tageszei- 
tung,und in dieJury wurden der 
Piano-Virtuose Arthur Rubin- 
stein berufen, Hollywoods 
Klatschkolumnistin Elsa Max- 
mell und Angehörige des ita- 
lilenischen Adels. Vierzehn 
junge Damen waren schließlich 
noch aus der Flut der Bemwer- 
bungen übriggeblieben. Im 
Licht der Scheinwerfer mar- 
schierten sie über den Laufsteg. 
Nummer 13 verursachte bei der 
Jury eine Sensation. Das war 
es, genau das war das spre- 
chende, faszinierende Gesicht, 
das man gesucht hatte. So er- 
hielt das 20jährige römische 
Mannequin Laura Tavanti den 
ersten Preis. Und sie erhielt 
noch mehr: Einladungen nach 
Hollywood, Einladungen nach 
Paris und sofort ein Engage- 
ment für einen italienischen 
Film. Laura selbst war offen- 
sichtlich von dem Erfolg über- 
rascht. Sie meinte, sie habe 
eigentlich keine große Lust, ein 
Filmstar zu werden; nureinen 
einzigen Wunsch hätte sie, 
mwenn sie je nach Amerika 
kommen sollte: Sie molle 
Artur Miller kennenlernen, 
den Mann von Marilyn Mon- 
roe. Die boshafte Elsa Max- 
mell meinte dazu: „Hoppla, 
das Mädchen geht aber ran.“ 


1863 von dem Spanier Sebastian Yra- 
dier, war zunächst ein großer Rein- 
fall. Erst als sechs Jahre später in 
Mexiko eine Sängerin namens Con- 
chita Mendes das Lied Kaiser Maxi- 
milian vortrug, erlangte es lokale 
Berühmtheit. Und erst weitere zehn 
Jahre später trällerte es die ganze 
Aber dann ununterbrochen bis 
eute. 


„Das Mädchen Rosemarie“, die stili- 


sierte Geschichte der Lebedame Nitri- 


bitt (im NF-Verleih), läuft nun end- 
gültig ohne weitere Änderungen. Vor 
einiger Zeit berichtete ich, daß man 
sich entschlossen habe, eine Szene 
zu ändern, freiwillig zu ändern. Näm- 
lich die Szene, in der der Hotelpor- 
tier nach „netten“ Damen gefragt wird 
und erklärt, es sei leider alles aus- 
verkauft. Hier sollte ursprünglich die 
Begründung lauten, in Frankfurt tage 
der Verband der Zeitungsverleger. 
Dann änderte man es um in „Ver- 
band der Filmverleiher“. Und dabei 
blieb es dann endgültig. 


„Das Mädchen Rosemarie“ ver- 
spricht übrigens ein Geschäft zu we:- 
den, wie es selbst für die hartgesoi- 
tene Filmbranche ungewohnt 
Man spricht den Erfolg nicht nur der 
guten Qualität des Films zu, sonde:n 
auch der unfreiwilligen Werbung des 
Auswärtigen Amtes; es hatte ver- 
sucht, die Aufführung des Films bei 
den Festspielen in Venedig zu ve:- 
hindern. Schon kursiert in der Film- 
branche folgende Geschichte: „Haben 
Sie für Ihren neuesten Film einen 
Preis bekommen?“ — „Gott sei Dank 
nicht, aber Brentano‘ hat dagegen 
protestiert.“ — „Na, gratuliere...“ 


In Brüssel hat eine Jury, bestehend 
aus 117 Filmfachleuten — Kritikern, 
Produzenten, Verleihern — die zwö!f 
besten Filme der Welt seit Bestehen 
des Films ausgewählt. An der Spitze 
aller Filme steht mit einhundert 
Stimmen der sowjetische Film „Pan- 
zerkreuzer Potemkin“ (1925). Dann 
folgt mit 85 Stimmen, als zweitbester 
Film aller Zeiten, Charlie Chaplins 
„Goldrausch“ (ebenfalls 1925) und 
stimmengleih Vittorio de Sicas 
„Fahrraddiebe“ (1948). In der weite- 
ren Reihenfolge der französische 
Film „La Passion de Jean d’Arc“ 
(1928), der im Jahre 1916 gedrehte 
amerikanische Film „Greed“, der 
ebenfalls 1916 gedrehte US-Film 
„Intolerance“, der 1926 in der So- 
wjetunion nach dem Drama von 
Gorki gedrehte Film „Die Mutter“, 
der 1941 in Hollywood gedrehte Film 
„Citizen Kane“, der 1930 gedrehte 
sowjetische Film „Erde“. Auf dem 
elften und zwölften Platz erschienen 
endlich zwei deutsche Filme — und 
da gab es eine Überraschung: Der 
1924 gedrehte Film „Der letzte Mann“ 
wurde ausgezeichnet und das 1919 
entstandene „Kabinett des Dr. Cali- 
gari“. 


Eddie Constantine und Hans Albers 
feierten im Hamburger Atlantic- 
Hotel bei einer großen Flasche 
Whisky Versöhnung. Hänschen — er 
drehte gerade in Hamburg „13 alte 
Esel“ — war auf den Constantine 
nämlich böse, weil ein Eddie-Film in 
Deutschland unter dem Titel „Hoppla, 
jetzt kommt Eddie“ gelaufen war. 
Hänschen hatte das Gefühl, daß er, 
Albers, in Deutschland derjenige sei, 
der das „Hoppla“ für sich in An- 
spruch nehmen könne, und niemand 
anders. Albers sang schon vor 
einem Vierteljahrhundert in dem 
Film „Der Sieger“ sein berühmtes 
„Hoppla, jetzt komm ich, alle Türen 
auf, alle Fenster auf...“ 


Übrigens: 

Wolfgang Müller und Wolfgang 
Neuss werden im kommenden Früh- 
jahr am Broadway auftreten; sie 
merden mit dem Zwei-Personen-Stüc: 
„Kennen Sie die Milchstraße“ erst in 
Skandinavien und dann in New York 
gastieren.— Die Studenten der Kunst- 
akademie von San Franzisko haben 
Brigitte Bardot zum „bestausgezoge- 
nen Mädchen der Welt“ erklärt. — 
Nach neunzehn Jahren Pause wird 
Danielle Darrieux zum erstenmal 
wieder in einem Film singen; sie 
dreht in Paris „Dröle Dimanche“ 
(Seltsamer Sonntag). — Marilyn Mon- 
roe murde bei den Aufnahmen zu 
ihrem Film „Manche lieben es heiß“ 
mehrmals mit der Bemerkung über- 
rascht, sie sei dicker geworden; Ma- 
rilyn entgegnete schüchtern: „Mein 
Mann münscht das nun mal, darum 
bleibe ich so...“ 


| al, 
. 
Bi. 
» 
4 
| 
| # Zum 
! x 
| 
! 
. 
>», 
| 
wo 


1 VON HÖCHSTER REINHEIT 


Die Mischungsanweisung 
für die Sorte ERNTE 23 verbürgt eine natürliche 
Mischung ausgereifter Spitzentabake,die der Tabakwelthandel 
in die erste Güteklasse einreiht. 
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Der Mensch hat nicht umsonst zwei Ohren Wenn man im Konzertsaal vor dem 


OrchesterKurtEdelhagen, dem Sänger 
Gerhard Wendland und einem Chor sitzt, dann hört man mit geschlossenen Augen: 
das Orchester spielt rechts, Wendland singt in der Mitte, der Chor summt links. Dieser 
Raumeffekt ging verloren, wenn man dasselbe Stück von einer Schallplatte hörte. Es war 
nicht zu unterscheiden, mo Edelhagen, Wendland und die Mädchen bei der Aufnahme 
standen. Deutsche Ingenieure schufen jetzt Schallplatten mit Raumton. Sie werden mit 


zwei F 
und ü 
spielt. 
dem 
Kurt | 
von Te 
Gerha 


Lautsprech 


zwei Richttmikrophonen aufgenommen 
und über mehrere Lautsprecher abge- 
spielt. Jetzt hört man auch — mie auf 
dem Bild unten — bei sich zu Hause: 
Kurt Edelhagens Saxophone kommen 
von rechts, die Mädchen summen links, 
Gerhard Wendland singt in der Mitte 


letzt kann jeder Musikireund seine 
Wohnung zum Konzertsaal machen. 
Stereoton heißt das Zauberwort. Alte 
Plattenspieler und Radios sind leicht 
für den neuen Klang einzurichten 


Alles paßt zu allem: Der Berliner Ingenieur Heinz 
Redlich entwickelte das Stereoverfahren ‚für Schall- 
platten. Seine Methode wurde international als Norm 
festgesetzt, so daß Stereoplatten sämtlicher Firmen auf 
jedem Stereoplattenspieler abgespielt werden können. 
Selbst alte Plattenspieler kann man durch Ausmwechseln 
des Tonabnehmers für Stereowiedergabe herrichten 


H .. . steht vor dem Or- 
Ein künstlicher Kopf starı der 
Ohren hat er zwei Richtmikrofone. Er „hört“ damit 
mie ein Mensch, mas von rechts und was von links 
kommt. Beides wird getrennt auf der Schallplatte 
festgehalten und beim Abspielen getrennt mwiederge- 
geben. Die Wohnstube wird nun zum Konzertsaal 


So war es.bisher: Schallwellen, die von den verschieden- 
sten Musikinstrumenten erzeugt werden, sammeln sich in 


einem Mikrofon. Sie bewegen einen Schneidstichel, der die 


Schwingungen in einen Schallträger eingräbt, entweder mit 
seitlichen Ausschlägen [links] wie bei den modernen Schall- 
platten oder durch Heben und Senken des Stichels (Mitte), wie 
hei alten Musikiwalzen. Jetzi aber werden die Schallwellen 


in zwei Mikröfönen getrenni gesummeli, und der Shnaid- 


stichel schwingt gleichzeitig einmal seitlich für das eine 
Mikrofon, einmal ‚senkrecht für das andere [ganz rechts) 


Für die Praxis or: 
mies es sichjedochals 
besset, wenn man die 

beiden Bemegungs- 


Impulse um 8. Grad 
Es ist dann 


dem Der Saphir; der bei... 


Absprüh-Statıo 
enzein aintreien 


Nur mit Wasser und Kernseife will die 
Bundeswehr im atomaren Krieg gegen die 
Gefahren radioaktiven Staubes kämpfen 


Eingeseift 


ABC-Schützen mur- 


den in den Manövern 
der Bundeswehr als 
Neuheit vorgeführt: Je- 
de Brigade hat künftig 
einen ABC-Abmwehrzug 
(gegen Atom,Bakterien 
und chemische Kampf- 
stoffe). Zunächst stellt 
ereinmalmit dem „Ver- 
strahlungs-Meßgerät”, 
einem kleinen Geiger- 
zähler, fest, ob ein Sol- 
dat durch atomare Waf- 
fen „verstrahlt“ wurde 


Eine kalte Dusche 
aus der Sprühflasche 
soll den radioaktiven 
Staub von der Beklei- 


. dung spülen. Sie wird 


dann ausgezogen, in 
große Papiersäcke ver- 
staut und im Ernstfall 
vergraben. Der Soldat 
begibt sich, nackt wie 
Adam und mit einem 
Stück Seife versehen, 
:zu der Entstrahlungs- 
station mit den beiden 
großen Wassermagen 


Der Pilz am Himmel markierte im Manöver in 
leuchtendem Orange eine Atomexplosion. Ir Ernst- 
fall gibt es gegen die Hitzemelle, die Drusckmelle 
und gegen die direkte Strahlenwelle i;; einem 
meiten Kreis um den Herd der Explosion keinen 
Schutz. Außerhalb dieses Kreises hat mai: — dan 
der Gasmaske, der Gasplane und dem S:ützen- 
loch — nach Ansicht der ABC-Sachverstündigen 
eine Chunce, zu überleben, wenn man rechtzeitig 
mit Wasser und Seife entstrahlt wird. Angeblich 
hat noch keine Nato-Armee eine bessere \ethode 


Was gegen Läuse gut war, nämlich im weiten 
Weltkrieg, muß nun gegen Atomstaub hellen: 
fahrbare Brausestation. Nach Kommißbrauch sın 

die Waschzeiten genau festgelegt: drei Minuten 
abspülen, dann Haarmwäsche und einseifen je ze! 
Minuten, wieder eine Minute abspülen und schließ- 
lich eine Nachmäsche, einseifen und abspülen !N 
je einer Minute. In einer Stunde werde so eine 
Kompanie äußerlich entstrahlt, versprechen die 
Bundeswehrexperten. Sie sagen aber auch: „Wüs 
der Mann an Strahlen drin hat, das hat er drin 
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Ob zu Lande - 


oder zu Wasser 


Hier und überall wo Kraft und Strom 
gebraucht werden, haben sich 
Mercedes-Benz-Dieselmotoren durch ihre 
Zuverlässigkeit einen Namen gemacht. 

Ihre Leistungsskala reicht von 17 bis 2350 PS. 


Im täglichen Einsatz der schnellen Polizei- 
und Seerettungsboote bewähren sich 
Mercedes-Benz-Dieselmotoren ebenso wie auf 
den langen Reisen der Fischereiboote, 

der Hochsee- und Binnenschiffe. 

Für jede spezielle Aufgabe gibt es 

auch hier den passenden 


Mercedes-Benz-Dieselmotor. 


MERCEDES-BENZ 


IHR GUTER STERN 
AUF ALLEN STRASSEN 
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Prinzessinästridlieht 
einen Hemdenmacher 


eiraten kommt nicht in Frage. Er ist geschieden”, 

erklärte König Olaf von Norwegen seiner Tochter 

Astrid, als sie ihm von ihrer Liebe zu dem bürger- 
lichen Hemdenfabrikanten Johann Martin Ferner er- 
zählte. Vor ein paar Jahren hatte ihre Schwester, Prin- 
zessin Ragnhild, schon einen Bürgerlichen geheiratet, 
und so mufte Astrid nach dem plötzlichen Tod ihrer 
Mutter die Pflichten einer Königin übernehmen — so- 
lange, bis entweder der König wiederheiratet oder der 
junge Kronprinz Harald sich endlich eine Frau sucht. 


DerTownsend von Norwegen, Johann Martin Ferner, 
Hemdenfabrikant in Oslo, hat doch noch einige Aussichten 
mehr auf ein Happy-End seiner Liebesromanze mit der 

Prinzessin als sein englischer Leidensgenosse Peter) 


So fing es an: Martin Ferner lud Prinzes- 
sin Astrid auf seine Jacht ein, und über der 
gemeinsamen Liebe zum Meer und zum 
Segeln entdeckten die beiden auch ihre 
Liebe zueinander. König Olaf ist zwar da- 
gegen, daß die beiden heiraten, aber nicht 
meil Martin nur ein Hemdenfabrikant ist, 
sondern weil er von seiner ersten Frau ge- 
schieden wurde und Astrid die Aufgaben 
und Verpflichtungen ihrer verstorbenen 
Mutter übernehmen mußte. Trotzdem findet 
niemand etwas dabei, daß sich die beiden 
noch zu gemeinsamen Segelfahrten treffen 


Auf der „Nora III“ stechen die Prinzessin und der Hemdenmacher in See. Ob sie nicht doch noch im Hafen der Ehe landen? 5 
\ 
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frisch-duftende Wäsche, 


wie Pre sie wäscht. 


Sie werden es selbst erleben: 


Pre tut jeder Wäsche gut 
Pre wäscht blütenweiß und frisch 


Pre-frische Wäsche - das reine Vergnügen! 
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deihen, gedeihen auch Kinder! 


Fürwahr, da wachsen frohe und Kohde Kinder 
auf, da reifen sie in Luft und Licht zu Menschen heran, 
die” im Kampf ums Leben bestehen werden. Zumal 
ihnen etwas Wunderbares mit auf den Weg gegeben 
worden ist - nämlich das beglückende Gefühl, immer 
eine Heimstatt zu haben, ein Vaterhaus, eine stille 
und friedliche Insel im lauten Getriebe der Welt! 


: Ein schöner Traum? Nein! Ein sehnlicher und ganz 
berechtigter Wunsch unzähliger schwer arbeitender 
Männer und Frauen unserer Tage - der auch erfüllbar. 
ist, wie die Baugerüste und die Richtkränze zeigen, 
die man allenthalben sieht. 


„Natürlich wird dieser schöne Traum nicht über 
Nacht zur Wahrheit. Es dauert in der Regel schon 
ein paar Jährchen, bis man unter das eigene Dach _ 


in seinem eigenen Hause! 


Geld nicht mehr in den Strumpf, sondern in die Kasse 
der Bausparkasse Schwäbisch Hall zu legen. Dort wird 
es bestimmungsgemäß verwendet, um bauen zu 
immer ein Haus nach dem anderen, Jeder bekommt 2 
aus dieser Kasse, wenn er „dran“ ist, das ersparte Ge 
'. plus Zinsen zurück und als Darlehn noch eine sehr 
; : hübsche Summe dazu, die beträchtlich höher ist, als 
die selbstersparte. Hat er einmal sein eigenes Haus s 
gebaut, so braucht er keine Miete mehr zu zahlen. Er 


hilf auch der Staat heutetatkräfig. 


i Gewiß - der eine kann mehr Geld zurücklegen, der 
‚... andere weniger, Der eine braucht acht Zimmer, der 
andere nur drei. Für jeden (wohlverstanden: für 
jeden!) gibt es einen Weg, der zu dem erstrebten 
Ziel führt. Das soll „das bunte Büchlein“ beweisen, 
das wir gern jedem schicken - TIEREN und unver- 
bindlich - der an uns 


AKTIENGESELLSCHAFT 


VOLKSBANKEN UND 


ziehen kann. Aber ist das wirklich ein Grund, den 5 
Entschluß dazu immer wieder aufzuschiehen? Im 
Gegenteil: je eher man zupackt, desto früher Wohn, = 


Eigentlich kommt es doch nur darauf an, a vn 


kann jetzt also mehr als bisher beiseitelegen und i in = 
aller Ruhe sein Darlehn abtragen.. 


mit, wenn es gilt, neuen Wohnraum zu schaffen. ir 
gewährt von Anfang an jedem, der sich mit der Bauspar- = 
kasse Schwäbisch Hall verbündet, fühlbare steuerliche 
Erleichterungen - oder bare Zuschüsse, | ienachdem... 


SIE HATTEN ES EILIG. Trotz eines 
Wolkenbruchs und Hochwasser; lieh 
sich in Wickford (England) zin Braut. 
paar nicht davon abhalten, zum Tray. 
altar zu gehen. Der Bräufigom walele, 
nur mit einer Sporthose bekieidet, den 
Koffer mit den Hochzeilsutensilien 
auf dem Kopf, durch die überschwemn. 
ten Straßen. Die Braut hatte eine blaue 
Niethose an und einen Pullover über. 
gezogen. In der Sakristei wechselten 
die Brautleute die Kleidung. 


BLONDE GEFAHR. „Blondinen in 
Shorts lenken einen Autofahrer mehr 
von seinen Aufgaben ab als das zug- 
kräftigste Reklameschild”, erklärte der 
amerikanische Werbefachmonn John 
Goggins als Gutachter vor einem Ver- 
kehrsgericht. Er sollte zu der Frage 
Stellung nehmen, ob Reklcmetafeln 
in der Nähe von Kurven die Konzen- 
trationsfähigkeit des Autofahrers be- 
einträchtigen. 


TIERLIEBE. Der Tierschutzverein der 
spanischen Stadt Barcelona veranstal- 
tete einen Stierkampf. Der Reinge- 
winn wurde zum Bau eines Tierho- 
spitals verwendet. 


EINE EHRLICHE HAUT. Frau Eihel 
Daubert aus Los Angeles (USA) ver- 
lor eine diamantenbesetzte Uhr. In 
einer Zeitungsannonce versprach sie 
dem ehrlichen Finder eine grohzügi- 
ge Belohnung. Am nächsten Tage 
klingelte das Telefon, und ein Mann 
fragte, wieviel Finderlohn er bekäme. 
„Weil Sie ein ehrlicher Mann sind, 
will ich Ihnen 14 Dollar geben”, ant- 
wortete Frau Daubert. Da hörte sie 
nach einer längeren Pause den ande- 
ren sagen: „Ach wissen Sie, Ehrlich- 
keit lohnt sich nicht. Ich glaube, ich 
behalte lieber die Uhr.” Und der 
Mann hängte ein. 


GRUSSPFLICHT. In einer dreiseitigen 
Anweisung hat der Stadtrat von Harl- 
ford (England) den zivilen Würden- 
trägern der Stadt erläutert, wie sie 
Grüße von uniformierten Personen zu 
erwidern haben. Darin heiht es: „Män- 
ner müssen den Hut mindestens fünf 
Zentimeter lüften. Frauen heben den 
rechten Vorderarm, so daf die Hand 
in Höhe der rechten Schulter liegt, 
Finger und Daumen aneinanderlie- 
gend ausgestreckt, Handfläche nad 
innen gekehrt.“ 


VERDÄCHTIG. Ein junger Westber- 
liner hatte sich auf seinem Urlaub in 
Italien einen Vollbart wachsen lassen. 
Als er durch die Sowjetzone nad 
Hause zurückreisen wollte, bestanden 
Volkspolizisten an der Zonengrenze 
darauf, der Bart müsse ab, damit sie 
ihn identifizieren könnten. Das Bild 
des Passes zeigte den Mann nämlich 
ohne Bart. 


Baron von Sch. Gisela Bruckner 


ADEL VERPFLICHTET. Zwo' 
lang hatte Gisela Bruckner, haaz 
Baroneß von Sch., ihre Eltern für to 
gehalten. Nachdem sie den Leder- 
warenverfreter Hans Bruckne: gehei- 
ratet hatte, fand sie durch Zu! fall ihre 
Eltern wieder. Der Vater, Baron von 
Sch., aber sagte: „Was, du has! eine 
Bürnerlichen geheiratet? Wie komme 
du nur so tief fallen! Wir kennen ©! 

nicht mehr!” 
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sie zuviel Nitrit in der Wurst haben, erfand eine holländische Fir- MM Mm 
wurde dem Geschäftsführer der Bad ma einen nevorligen Metallstempel. 
Homburger Metzgereigenossenschaft Er ist mit einem Herz und einem Pfeil N A . A 
stber- eine Ordnungsstrafe von 10 Mark auf- mit dem Monogramm 
in erlegi, weil er seinem Pökelsalz nur der Liebenden versehen. 
asse R ein viertel Prozent Nitrit statt des 
na vorgeschrie! 
Br gelügt BLEIBEN. Au fschrift eines Schil- HM 
nit sie GESCHAFFT. Gebu n (USA): = Falle eines Angriffs mit 
Bild Atomwalfen Ruhe bewahren! Rufen 
ämlich st 1958: Kellner, zahlen Sie 
Pokal wi fen Sie dann, so rasch Sie kön 
— Wir toten 
und hoben es 
end, das wir 


has ‚Storch gebracht. 
Wir reuen uns von Her. 
ist das cht n 
' danken u 
cht Mädchen ı en der 4. Jung.” 


EHRLICH. Mit Humor verkauft es sich 
ser. Ein Straßen hän der in Ham- 
Pa uli hat a 
en =in Plakat foloe ndem Text: 
Eu me hr Früchte und ihr macht mich 
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einen u begehen.” Dann zogen, von zehntausend Zu- 

nntest ; schauern umjubelt, zwei Burschen als 

n dich LIEBESSTEMPEL. Damit sich die Lie- Brautpaar verkleidet, von zwei Eseln . 
bespaare in den Wäldern mit dem geführt, symbolisch zum Traualtar. iM 


Als sie das Kätz- 
jean am Ende ihrer we 
afeln fie, aber zwei Män- | : 
kamen in einem Boot A 
s be- Hilfe. Da sagte Jean: md vu 
kann nur ein wenig 
der kaum eine Chance gehabt, \ 
mich selbst zu retten.“ — 
»inge- - 
Tage 
käme. 
sind, 
te sie 
ande- 
hrlich- 
der 
itigen 
irden- 
ie sie 
en u 
‚Män- 
s fünf 
n den 
Hand 
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Hoffnungslos hinter den grauen Mauern des Gerichts- 
gefängnisses von Celle sitzt die Unter- 
suchungsgefangene Inge Marchlowitz (Pfeil), Aktenzeichen 
25 ] s 304/58, eines der interessantesten Studienobjekte der 
deutschen Kriminalgeschichte. Dieses Mädchen ist Mutter eines 
neun Monate alten Kindes und doch selbst noch ein Kind. 
„Bitte“, fleht sie immer wieder, „bringen Sie mir mein Kind!“ 


Der Fall 
rehlowitz | 


Ein Dokumentarbericht 
von Will Tremper 


Ermittlungen: Wolfgang Löhde Fotos: Gerd Heidemann 


n wenigen Wochen wird vor dem Schwurgericht 
Hannover der Prozeß gegen ein Mädchen be- 
ginnen, das sich mit einer schweren Schuld be- 
laden hat. Das Mädchen ist angeklagt, bei mehre- 
ren unmenschlichen Verbrechen kaltblütig Beihilfe 
geleistet zu haben. Es handelt sich um ein sehr 
junges und sehr hübsches Mädchen. Es beging eine 
Tat, für die es keine Entschuldigung, wohl aber eine 
Erklärung gibt: die stumpfe, schrankenlose Hörig- 
keit eines halben Kindes gegenüber ihrem Ver- 
führer, der es zur Gehilfin seiner Verbrechen mach- 
te. Der Stern berichtet über diesen Fall und über 
seine Vorgeschichte; und wenn das, was berichtet 
wird, in vielen Einzelheiten auch fast romanhaft 
wirkt, so sollen unsere Leser wissen, dafß jede Zeile 
dieser Geschichte auf Wahrheit beruht und doku- 
mentiert ist durch die Aussagen der Zeugen, durch 
die Wahrnehmungen der Polizei und durch dieEr- 
mittlungen unserer Reporter. Und so unwahr- 
scheinlich der Anfang dieses Berichtes auch klingen 
mag, so ist auch die Szene in der kleinen Drogerie 
in der Altstadt Hannovers in allen Einzelheiten 
wahr. Sie hat sich so und nicht anders zugetragen 


er Mann, der aus der schmalen Tür hinter dem Laden- 
tisch kommt, kaut noch. Es ist Essenszeit, halb eins. 
Da gibt einer dem anderen die Tür in die Hand, auch 
wenn sonst am ganzen Vormittag nichts los ist. 

„Bitte schön? Was darf’s sein?” 

Ein Mädchen steht in der kleinen Drogerie. Sie hat pech- 
schwarze Haare, Augen wie frische Kohlensplitter und 
weiche, runde Schultern. 

„E sechshundertfünf”, sagt das Mädchen. 

Der Mann hört auf zu kauen. Er runzelt die Stirn und be- 
trachtet den grünen Pullover, den das Mädchen anhat. 
Schließlich schluckt er alles, was er im Mund hat, auf einmal 
hinunter. „E sechshunderftfünf ... Wofür?” 

Das Mädchen öffnet die feuchten Lippen und zeigt zwei 
Reihen blanker, weihjer Zähne. Sie preht die junge Brust 
gegen die Glasscheibe, auf der die Schachteln mit den 
Hustenpastillen und die Flaschen mit den Rheumamitteln 
stehen und flüstert: 

„Ich will mich umbringen!” 

Der Mann hinter der Glasscheibe öffnet den Mund, um 
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Der Fall Inge 


Ohne mütterliche Liebe wird der kleine Gerhard Marchlowitz 
machsen. Gedankenlos in die Welt gesetzt, lebt er im evangelischen 
Kinderheim Neuenkirchen bei Bremen. Dort kam er am 19. Dezember 1957 
zur Welt. An einem der kleinen Betten im Zimmer 4 der Baracke 
Johanna-Ost klebt ein Heftpflaster. Es trägt den Namen seines Vaters 
Gerhard, der bei der Taufe schon im Gefängnis saß. Das Baby und dessen 
Mutter wollte Gerhard Popp umbringen; denn Inge, ein willenloses 
Werkzeug in seiner Hand, war Augenzeugin seiner Morde. Noch vor zwei 
jahren träumte sie von einer glücklichen Ehe mit zwei Kindern. Diesen 
Traum skizzierte sie in ihrem Tagebuch (links). Als ihr Geliebter 
verhaftet wurde, strich sie den Vater ihrer Kinder auf der Skizze durch 


etwas zu sagen, läht es dann aber bleiben 
Er grinst. > 

Er hat begriffen... 

„Soso!” macht er. Und: „Haha!” Er blickt 
vorsichtig über die Schulter und zieht die 
Tür hinter sich zu, hinter der seine Frau in 
der Küche hantiert. 

Draußen, vor dem kleinen Schaufenster 
liegt eine stille Seitenstraße Hannover. 
Lastwagen fahren vorbei. Kinder spielen 
auf dem Trottoir. 

„Umbringen also!” kichert der Drogis, 
„Wann denn?" 

Das Mädchen hebt die schmalen Schul. 
tern. „Morgen vielleicht...” Ihre kleinen, 
nervösen Finger, die auf der Glosplatte 
herumfahren, tauchen plötzlich in eine 
offene Schachtel Mentholpastillen, stecken 
ein paar in den roten Mund. 

Ein schneller Blick unter dunklen Lidern 
huscht zu dem Mann hinter dem iaden- 
tisch. 

Der hat auf einmal einen Stimrnbruc. 
„Und..." Er räuspert sich. „Was... Was 
krieg’ ich denn dafür... .?” 

Das Mädchen sieht ihn lange can; ein 
siegessicheres kleines Lächeln erscheint 
um ihren hübschen Mund. Dem Mann hin- 
ter dem Ladentisch stockt der Aism. Er 
wirft einen Blick auf die Tür, hinter Jer ein 
Suppenlöffel über Teller kratzt und das 
Unterhaltungsorchester des Norddeutschen 
Rundfunks besinnliche Weisen spieli. Aber 
die Stimme, die ihm antwortet, klingt ganz 
nüchtern, als sie sagt: „Einen Kuh.” 

Einen Ku... Umbringen ... Mit E 605... 
Wie alt ist sie? Siebzehn? Höchstens ... 


Der Mann, der E 605 verkauft, bringt nur 
ein verlegenes Lachen zustande. Seine 
Augen irren immer wieder zu der Tür, hin- 
ter der seine Frau beim Essen sitzt. Er traut 
sich nichts mehr. Er reibt die feuchten 
Hände an seinem Anzug, bis er merkt, dah; 
er den weißen Kittel gar nicht anhat. 

„Es geht in die ewigen Jagdgründe!” 
sagt das Mädchen. 

Der Mann kommt wieder zu sich. Er wie- 
derholt mechanisch: „In die ewigen Jagd- 
gründe...” Und dann fällt ihm ein, was 
das bedeutet. Karl May fällt ihm ein. Indi- 
anerbücher und sein achtjähriger Sohn, der 
das auch schon mal gesagt hat. Er lacht. 
Ein ulkiges Mädchen... 


„Wissen Sie denn Bescheid?” fragt er die 
Kundin und fällt, ohne es zu merken, in 
den Kaufmannston zurück. 

Er öffnet eine Schublade und hoit zö- 
gernd eine kleine Schachtel hervor. 

„Ach”, mault das Mädchen, „seien Sie 
doch nicht so langweilig!” 

Der Drogist stellt das Schächtelchen vor 
sie auf die Glasplatte, hält es aber fest, als 
sie danach greift. 

„Ich geb’ Ihnen mal lieber die Pulver- 
form”, meint er unsicher. „Sie brauchen's 
doch für Ihren Garten, oder?” 

Das Mädchen zieht eine ungeduldige 
Schnute. 

„Quatsch! Ich sag’ Ihnen doch: für 'n 
Selbstmord!" 

Seufzend läßt der Mann das Gift los 
und sieht zu, wie das Mädchen Geld vor 
ihn auf die Glasplatte zählt. 

„Muh man das auflösen?” fragt sie da- 

Er nickt. „Und dann gleich was hinter- 
her, sonst schmeckt’s zu bitter!” 

Das Mädchen lacht laut. 

Er sieht sich schnell nach der Küchentür 
um. 

Dann ist sie verschwunden, und nur noch 
ein Hauch von billigem Parfüm bleibi in 
der abgestandenen Ladenluft. 

Er sieht sie draußen am Schaufenster vor- 
übergehen, geschmeidig, mit einem |ier- 
haften Reiz, und er denkt: Ich Trotte!' Die 
wäre zu haben gewesen. So was ;:bfs. 
Man hört es immer wieder. Die wäre “uch 
mal abends gekommen. Für fünf Mark 
hätte die’s gemacht. O Gott . . . Er seufz! 
und geht zurück durch die schmale Tür in 
die Küche, zu seiner Frau, zu dem Eisen, 
das unterdessen kalt geworden ist. 

Er ahnt nicht, daf Inge Marchlowitz rich! 
zu haben ist. Nicht für fünf und nicht für 
fünfzig Mark. Und nicht für dreitausend. 
Auch das hat ihr einer schon geboten 
Aber soweit sind wir noch nicht. 

Vorläufig ist Inge Marchlowitz, 17. aus 
Hannover, Wunstorfer Strafe 163, ent- 
schlossen, Selbstmord zu begehen. 


* 


Schräg gegenüber steht Richard Winter, 
den seine Kollegen Micki nennen, vor dem 
Schaufenster einer Leihbücherei und ver- 
folgt im Spiegelbild der Scheibe den gru- 
nen Pullover und den schwarzen Ro. | 

Er steht seit fünf Minuten da, schwei- 
gend, ruhig, ausdauernd, wie er 
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ER eines Menschen hängt davon ab, welchen Erfolg er im Leben hat. Fleiß 
Jagd- und Ausdauer gehören dazu, auf der Leiter des sozialen Aufstiegs höher 
y m zu klimmen. Aber nicht das allein. Wir müssen nachdenken, wie alles, 
ın, der was wir zu sagen und zu schreiben haben, das nötige „Gewicht“ erhält. 
lacht, Moderne Menschen haben dafür eine Kleinschreibmaschine von TRIUMPH. 
BR In unserer Zeit ist sie wichtiger, als eine pompöse Standuhr. Wer heut- 
en, in zutage „oben“ stehen will, darf sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. 
Er muß für sich selbst repräsentieren. Wie könnte man das eindrucksvoller 
als durch die „Handschrift“ moderner Menschen. Eine Kleinschreibmaschine 
von TRIUMPH gibt allem Geschriebenen von Vater, Mutter, Sohn und 
Tochter eine sympathische Wirkung. Und jeder kann sich „sein“ TRIUMPH- 
Modell, in dem hübschen zweifarbigen Gewand, auch wirklich leisten: 
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Gabriele nur DM 298.— Norm DM 417.— Perfekt DM 458.— 
Koffer DM 29.50 (einschl. Koffer) (einschl. Koffer) 
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stellt hat, den ehemaligen Hauptfeldwebel 
bei den Panzerjägern. Er hat allerhand 
erlebt mit seinen vierzig Jahren. So leicht 
kippt ihn nichts aus den Pantinen, 


Aber heute, am Montag, dem 3. März 
1958, ist er soweit, dab er sich manchmal 
nach Rußland zurückwünscht. Seit Tagen 
läuft er hinter dem schwarzen Rock und 
dem grünen Pullover her. Als Kriminalober- 
meister der Landeskriminalpolizeistelle Han- 
nover. Mit zweitausenddreihundert unbe- 
zahlten Überstunden, die er Inge Marchlo- 
witz verdankt... 


Er dreht sich langsam um und setzt seine 
Wanderung fort. Wo waren sie überall 
schon gewesen? Am Hauptbahnhof, vor 
einem Milchkiosk, am Kröpcke in einer Dro- 
gerie, eine halbe Stunde vor den Schau- | 
kästen am Opernhaus, zehn Minuten vor 
den Schaukästen am Amerika-Haus, wieder 
in einer Drogerie, in einer Samenhandlung 
in der Georgstrahße, noch einmal in einer 
Drogerie — eben dieser, wo er nur fünf Mi- 
nuten vor dem Schaufenster der Leihbücherei 
zu warten brauchte... Micki Winter hat 
das Gefühl, dab bereits alle Leute in Han- 
nover hinter ihm hersehen. 

Dabei achtet kein Mensch auf den schwe- 
ren, breitschultrigen Mann in dem grauen 
Wintermantel. Es scheint keinen zu interes- 
sieren, ob dieses Mädchen mit den ausge- 
tretenen Schuhen, den blaugefrorenen Hän- 
den, die ein Schächtelchen Gift umklam- 
mern, in den Tod gehen wird, heute, mor- 
gen, übermorgen — eher aber heute noch. 

In Berlin erklärt zur selben Zeit der schwer- 
gewichtige Minister für Gesamtdeutsche 
Fragen, Ernst Lemmer, auf einer Presse- 
konferenz, dat er das neue Pahgesetz der 


DDR als Grund für das rapide Absinken des 
interzonalen Reiseverkehrs ansehe. 


In Rom sagt der Papst voll Zorn die Feier- 
lichkeiten anläßlich seines Krönungsjubi- 
läums ab, weil der italienische Staat den 
Bischof von Prato, Monsignore Fiordelli, vor 
Gericht zitiert hat. 


Soraya erfährt um die gleiche Stunde, 
dab der Schah sich von ihr scheiden lassen 
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wird; offiziell aber besucht sie ihren er- 
krankten Vater in Köln und unternimmt einen 
Stadtbummel. 


* 


Als Inge Marchlowitz an der Börse vor- 
übergeht, sieht sie Micki Winter hinter sich 
herkommen. Sie hält ihn für einen von den 
reichen Kerlen, die in der Börse ein- und 
ausgehen. Ede hat ihr einmal zu erklären 
versucht, daß die Leute, die überhaupt 
nicht wissen, wie viel Geld sie haben, dort 
verkehren, Geschäfte machen und den Lauf 
der Welt bestimmen. 
Wie könnte sie auch 
ahnen, daß der 
Mann hinter ihr ge- 
rade 580 Mark netto 
im Monat hat, eine 
7,65-mm-Pistole in 
der Manteltasche 
trägt und sie heute 
abend, in der letz- 
ten Stunde dieses 
Tages, verhaften 
wird. 
Am Steintor steigt 
sie in die Straken- 
bahnlinie 14. 


Es ist purer Zu- 
fall, Ursula 
Koch in der Stra- 


A 


kenbahn sitzt. Die Letzte Station eines 


Mädchen erkennen 


Wenn ihnen ein Sitznachbar in der Stro- 
kenbahn zuhören würde, er käme besten- 
falls auf die Idee, dab die Mädchen einen 
Ausflug ins Grüne vorhaben und daf eine 
von ihnen ein entsprechendes Fahrzeug be- 
sorgt hat. Die Begeisterung für E 605 und 
eine schnelle gemeinsame Fahrt in den Tod 
würde jeder, der die beiden ansieht, für 
einen geschmacklosen Scherz halten. 

Dabei handelt es sich um die nackte 
Wahrheit. 

ze was Inge Marchlowitz anbe- 
trifft. 

Ursula Koch hingegen hat die klare Auf- 
gabe, im Interesse der Polizei den Selbst- 
mordgedanken in der siebzehnjährigen 
Inge Marchlowitz so weit zu schüren, daß sie 
Ernst macht, mehr noch: sie soll Inge March- 
lowitz in den Selbstmord begleiten. Oder 
sagen wir besser: bis an den Rand des 
Selbstmordes. 

Denn Selbstmörder pflegen, bevor sie 


verpfuschten Lebens sollte die Ka- 


4 e Pa bine 50 des Bunkerhotels für Inge Marchlowitz und ihre 
sich, stürzen ne Freundin Ursula sein. Inge Marchlowitz war zum Selbst- 
mord angestiftet worden; aber auch angesichts des Todes 
en her Pe schützte sie ihren Geliebten und nahm alle Schuld auf sich 


lowitz. 

Ursula reißt die Augen auf. Sie ist eine 
etwas üppige Blondine und drei Jahre älter 
als Inge. Und sie weil; sofort, was Inge 
meint. Sie macht mit Daumen und Zeige- 
finger die Bewegung des Schiehens. 

Inge schüttelt den Kopf. „E sechshundert- 
fünf!” 

„Das ist die Wucht!” platzt Ursula heraus. 
„Ich mache mit!” 


Die Mädchen fallen sich um den Hals. 


Hand an sich legen, Abschiedsbriefe zu 
schreiben. Und was die Polizei braucht, das 
ist ein schriftliches Geständnis der Inge 
Marchlowitz. 

Den Schauplatz des Dramas hat die Po- 
lizei bereits gemietet: eine Kabine im 
Bunkerhotel „Stadt Petersburg”, Unter dem 
Klagesmarkt in Hannover. 

Kostenpunkt: 3,50 DM. 
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Was wird hier gespielt, mit einer Sieb- 
zehnjährigen in der Hauptrolle? 

Achtzehn Monate, ganze eineinhalb 
Jahre, sind an jenem 3. März 1958 vergan- 
gen, seit der Konsumgeschäftsführer Wich- 
mann und seine Frau beim Abendbrot in 
ihrem Haus in Misburg bei Hannover von 
unbekannten Tätern niedergeschossen und 
lebensgefährlich verletzt wurden. 

Drei Monate später, im Dezember 1956, 
wird der Kaufmann Heinrich Bick bei Krähen- 
winkel in seinem Wagen erschossen; knapp 
einen Monat später, im Januar 1957, der 
Handelsvertreter Hans Engels, ebenfalls in 
seinem Wagen, ebenfalls bei Krähenwinkel. 

Kriminalkommissar Herbert Rehberg, der 
Leiter der Mordkommission Hannover sowie 
sein engster Mitarbeiter Richard Winter be- 
mühen sich um die Aufklärung dieser Fälle. 

Rehberg und Winter sind ein erfolg- 
reiches Gespann, das in einem Jahr Zu- 
sammenarbeit acht schwere Kapitalver- 
brechen aufgeklärt hat. Aber das Gebiet, 


Ein weltweites Echo hatte der Fall March- 
lowitz. Das amerikanische Filmmagazin „In- 
side Detective“ machte sich sogar die Mühe, 
mit Hilfe zweier „Doubles“, die den han- 
delnden Personen deutlich ähneln, die Szene 
zu rekonstruieren, wie Inge ihren Geliebten 
Gerhard „Ede“ Popp beim Ankleiden hilft. 
In Frauenkleidern, mit Perücke und Pistole, 
begleitete Popp (oben) seine Inge, wenn sie 
in seinem Auftrag nachts abenteuerlustige 
Autofahrer anlockte. Der verkleidete Popp 
murde dann als Inges Kusine vorgestellt. Er 
saß neben dem Fahrer und schoß ihn nieder, 
menn der Wagen am angegebenen Ziel war 


in dem die Leichen gefunden beziehung:. 
weise zuerst nicht gefunden wurden, in 
die Wagen der ioten abgestellt worden 
waren, ist so gro wie die Zahl der in Frage 
kommenden Verdächtigen. Die Ermordeten 
Bick und Engels haben mit stadtbekannten 
Prostituierten in Hannover verkehrt — zu 
Hause waren sie vorbildliche Ehemänner. 
Die Art ihrer Tötung läht Schlüsse darauf zu, 
dafß sie auch auf ihrer letzten Fahrt in weib- 
licher Begleitung waren. Die bei der Polizei 
einlaufenden Hinweise sind von Rehberg 
und Winter allein nicht mehr zu bewäitigen, 
Eine Sonderkommission von zeitweise sech- 
zig Kriminalbeamten bearbeitet 500 Spuren, 
Aber ein Jahr nach dem letzten Maid, im 
Januar 1958, mubß Staatsanwalt Kiar in 
einem Rundfunkinterwiev erklären: „Jetzt 
rag eigentlich nur noch der Zufali hel. 
en...” 


* 


Der Zufall heißt Pfersich und mit Vor- 
namen Günther. 

Er sitzt wegen Autodiebstahls und Wider. 
standes gegen die Staatsgewalt im hunno- 
verschen Gefängnis in der Leonhardstrahe, 
als am 27. April 1957 ein gewisser Gerhard 
„Ede" Popp eingeliefert wird. Und es ciauert 
nicht ganz acht Monate, bis der Autodieb 
die Kriminalpolizei mit allen Anzeichen 
höchster Erregung um ein Gespräch unter 
vier Augen bittet. Er weiß, sagt er, wer der 
Mörder von Bick und Engels ist: Popp. 

Genau betrachtet, war vielleicht kein 
Zufall nötig, um auf Popp zu stoßen. Denn 
in eben der gleichen Zeit, in der sich der 
Autodieb Pfersich in der Zelle mit dem 
schwadronierenden Popp unterhält, wird 
die Polizei von sich aus aufmerksam auf 
ein Mädchen, das beinahe täglich zum 
Gefängnis in der Leonhardstraße wandert 
und mit dem Häftling Popp von der Sirahe 
aus Zeichen wechselt: Inge Marchlowitz. 

Sie ist der Polizei nicht unbekannt. Ede 
Popp hat schon bei der Familie Marchlo- 
witz gewohnt, als Inge erst sieben Jahre 
alt war. Ede ist Inges erster Mann — er 
nahm sie, als sie 14 war — und ihr einziger, 
Sie ist ihm hörig. 

Freilich, die Polizei verhält sich reizend 
zu ihr. Der Verdacht, dat sie Popps Part- 
nerin in dem Raubüberfall in Misburg ge- 
wesen sein könnte, besteht schon geraume 
Zeit. Nun kommt der dringende Verdacht 
hinzu, daf sie in den Mordfällen Bick und 
Engels als Lockvogel aufgetreten sein 
könnte. 

Aber Kommissar Rehberg verzichtet 
darauf, es ihr auf den Kopf zuzusagen. 
Denn Inge Marchlowitz ist schwanger. Sie 
trägt, siebzehn Jahre alt, ein Kind Edes 
unter dem Herzen. Sie geht nach Neuen- 
kirchen in ein evangelisches Hospiz. Und 
Kommissar Rehberg läßt den gefährlichen 
siebenten Monat ihrer Schwangerschaft 
vorübergehen, in dem ein Schock beson- 
ders häufig zu einer Fehlgeburt führt, ehe 
er mit Micki Winter nach Neuenkirchen 
fährt und die bewuhten Fragen nach Bick 
und Engels stellt. 

Inge Marchlowitz leugnet eisern, je 
etwas von den beiden Herren gehört zu 
haben. Aber sie widerspricht sich in 
nebensächlichen Aussagen. 

Am 19. Dezember bringt sie einen Sohn 
zur Welt. 

Am 19. Dezember 1956, ein Jahr vorher, 
ist Bick ermordet worden. 


* 


Das Mädchen, das neben Inge Marchlo- 
witz in Neuenkirchen lag und zwei !oge 
später einen Sohn gebar, heiht Ursula 
Koch. Es ist die gleiche Ursula Koch, die 
jetzt neben Inge in der Straßenbahnlinie 
14 sitzt und davon spricht, mit ihr zusem- 
men E 605 zu trinken. , 

„Was machen wir mit unseren Kinde:n? 
fragt Inge verzagt. i 

Ursula weiß Rat: „Wir werden einen 
Brief hinterlassen und sie zur Adoption 'r@!- 
geben." 

Wie einfach, wie einleuchtend, eine sche 
Lösung. Die Kinder sind ohnehin im H=im- 
Aber Inge ist nicht zufrieden damit. Seit 
Ede im Gefängnis sitzt, geht es hr 
schlecht. Und wenn sie sagt, es geh! ihr 
schlecht, dann meint sie damit keine \sib- 
lichen Beschwerden. Dann fühlt sie sich 
ganz tief innen zermürbt und wie er 
dann ist es ihr, als sei manchmal die \u 
zu dünn, um zu atmen, dann spürt sie ihr 
Herz wie einen Klumpen in der Brust, v 
sie läfjt sich gehen und ist müde den yan- 
zen Tag und kann doch nachts nicht schla- 
fen. Und ihre Haut wird schlaf, und ihr 
glänzendes, dunkles Haar wird spröde — 
und dabei muh sie immer denken, sah 
sie erst siebzehn Jahre alt ist und das 
Leben doch schon vorüber ist, wenn Ede 
nicht wiederkommt. 

„Wenn wir bloh etwas zu trinken hätten, 


ode s”, murmelt sie. „5 
Schnaps r so wa ee: 


wäre alles viel leichter.” 
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Das erlebten Fachhändler in den letzten zwei 
Jahren mehr als 20000mal: ein Kunde betritt 
den Laden, um eine Musiktruhe zu kaufen, 
prüft eine große Anzahl verschiedener Modelle 
ebenso gründlich wie kritisch — und erklärt 
zum Schluß: „Am besten gefällt mir die Bala- 
laika — die nehme ich!” 


20000mal der gleiche Entschluß — das ist kein 
Zufall mehr und auch kein Wunder — das hat 
seinen guten Grund: hören Sie selbst einmal, 
wie prächtig sich die. „Balalaika” aufs Musizieren 
versteht! Das ist ein Klang, der sogar solche 
leute hell begeistert, die sonst zu sagen pflegen, 
mehr als „Musik machen” könne auch die beste 
Truhe nicht. 


Drei neue Belaiaiskedlis erwarten Sie: 
SCHAUB-LORENZ Balaldika Stereo 59 zu DM 79.- 


in betriebsfertiger Voll-Stereo-Ausführung mit eingebautem 
%0-Kreis-Spitzensuper Westminster 59, 10-Watt-Gegentakt- 
endstufe und 3 Konzertlautsprechern 


SCHAUB-LORENZ Balalaika Konzert 59 zu DM 758.- 


in stereosicherer Ausführung mit 20-Kreis-Spitzensuper 
Westminster 59, 10-Watt-Gegentaktendstufe und 3 Konzert- 
lautsprechern 


SCHAUB-LORENZ Balalaika 59. zu DM 708.- 


in stereosicherer Ausführung mit 16-Kreis-Hochleistungs- 
super Savoy 59 und 3 Konzertlautsprechern 


SCHAUB-LORENZ Balalaika 59 - 
Musik, an der Sie 


Ihre helle Freude haben 


95- 
der N 
vird 
dert 
ahe 
Ede ; 
hlo- 
ıhre 
ger, 
end 
art- 
ge- 
‚me 
acht 
und 
sein 
htet 
yen. 
Sie 
des . 
jen- 
Und 
hen 
X 
| 
|} 
—_ 
| — — 
H 
sich 
tert, 
Luft 
und 
yan- 
hla- = 
ihr 
= 
das 
tten, 
„Es 


‚Der Fall Inge Marchlowitz 


ist der Steintorplatz in Hannover. Hier promenierte 
Inge Marchlowitz in der Nacht zum 19. Dezember 1956 
unter Aufsicht ihres Geliebten, der als Frau verkleidet 
war. Hier sprach der Genossenschaftsleiter Heinrich 
Bick (unser Bild links) das junge Mädchen an, und 
hier begann vier Tage vor dem Weihnachtsfest für 
Inge Marchlowitz der Weg ins Verderben. Am 21. De- 
zember 1956 fand die Polizei die Leiche des Vermißten 
im Mittellandkanal. Mit Revolverschüssen in Kopf und 
Brust hatte Gerhard Popp vor den Augen seiner Inge 
Heinrich Bick getötet. Gemeinsam entledigte man sich 
der Leiche und versteckte den Wagen in einer Wald- 
schneise (rechts) bei Neustadt, wo er am 27. De- 
zember 1956 von einem Förster gefunden murde 


a, 


Die Freundin, die den Arm um sie gel 
hat, weil; auch diesmal Rat. „Ich ei 
eine Flasche kaufen!” versichert sie. „Ich 
habe Geld!" 

Die Polizei hat es ihr gegeben, Es soll 
alles ohne Schwierigkeiten gehen. Inge 
Marchlowitz soll keine Hemmungen hoben, 


. wenn sie Selbstmord machen will. 


Der Zeiger der Uhr rücki auf die Aband. 
stunden vor. Und da in Kürze ein Doppel. 
selbstmord in dem Bunkerhotel „‘tadt 
Petersburg" Unter dem Klagesmarki. im 
Zentrum von Hannover, stattfinden soll, 
wird es Zeit, die Gründe dafür ein wanig 
aufzuhellen. 

Wie kommt Inge Marchlowitz eige::ilich 


. dazu, E 605 zu nehmen? Wichtiger : oc: 


wie kommt ihre Freundin Ursula Koch da- 
zu? Wie kommt sie vor allem dazu, das 
Spiel der Polizei zu spielen? Was ha: sie 
davon? 

Heute ist Montag. 

Vor sechsunddreihig Stunden, als U: sula 
Koch nachts um drei Uhr im Zimmer 40: des 
Landeskriminalamtes in der Hardenlarg- 
straße 1 dem Kriminalobermeister icki 
Winter gegenübersah, war sie gerac'azu 
verzweifelt bei dem Gedanken, ihre Ftaun- 
din verraten zu sollen, 

„Wie käme ich dazu?” schrie sie Winter 
an. 
Der öffnete ihr stumm die Tür seines 
Büroschrankes, an deren Innenseite die 
brandroten Plakate klebten: 13000 Mark 
Belohnung für die Ergreifung des Mörders 
von Bick und Engels... .! 

Sie schlug ihm die Tür aus der Hand — 
aber da war es längst zu spät. Denn da saf; . 
plötzlich ihr Verlobter neben ihr, der sich 
der Polizei als Spitzel angeboten hatte: 
Günther Pfersich, „der Zufall”. 

Die Polizei hatte ihm Urlaub aus dem 
Gefängnis gegeben, weil er für Popp ei- 
nige Leute „umlegen” sollte, die über die 
Morde an Bick und Engels Bescheid zu 
wissen schienen. 

Zum Beispiel Inge Marchlowitz. - 

* 

Damit endet das große Rätselraten für 
die Polizei. 

Denn als Pfersich kam und verriet, Popp 
habe ihn aufgefordert, Inge Marchlowitz 
„den Mund zu stopfen”, da schien es klar, 
dab Popp der Mörder war. 

Nichtsahnend hatte Ursula Koch, als sie 
Pfersich am Gefängnistor abholte, das 
Opfer Inge Marchlowitz gleich mitgebracht. 
Dies war der zweite Zufall in der Ge- 
schichte: daß Ursula und Inge sich bereits 
kannten und Pfersich nicht erst nach ihr 
zu suchen brauchte. 

Die Instruktionen für den Polizeispitzel 
Pfersich waren eindeutig: „Versuchen Sie, 
Inge Marchlowitz zu einem Geständnis zu 
bewegen. Sie muß wissen, wie und wann 
Ede Ppop die beiden Männer Bick und 
Engels ermordet hat!” 

Ganz klar. Warum sonst hätte Popp seine 
Inge mundtot machen lassen wollen? 

„Dazu", sagte Günther Pfersich zu sei- 
ner Verlobten, „brauche ich dich!” 

Das sah Ursula Koch ein, Sie sah auch 
ein, dab ihre Freundin Inge diesem Ede 
Popp nicht länger nachtrauern sollte, wenn 
er darauf aus war, sie umbringen zu las- 
sen. Aber Ursula kannte Inge, und sie 
wuhte, daf Inge freiwillig niemals auf Popp 
verzichten würde. Und wenn Popp sie 
zehnmal mit dem Tode bedrohte. !nge 
Marchlowitz lebte eben in einer echten 
Hörigkeit zu Popp, einer geistigen, :=@- 
lischen und körperlichen Abhängigkeit, Jie 
bis zur Selbstvernichtung ging. 

„Wenn Ede will, daf ich sterbe”, 
das willenlose Mädchen traurig, „dünn 
werde ich eben sterben..." Punktum. 

Ede Popp in der Gefängniszelle hie 
sie allein schon mit der simplen Nach: icht 
ermorden können, daf er sie nicht lä:ıer 
liebe. Auch das hätte genügt, um 'ng® 
Marchlowitz zum Selbstmord zu freii@n. 
Hatte sie ihm nicht geschworen, dah; sie 
ihm gehöre „bis in die Ewigkeit"? Pr, 

Wenn er wollte, begann diese „Ew'iI- 
keit” also gleich heute. 

Am 25. Februar dieses Jahres wide 
Pfersich von Ursula Koch und Inge Marc- 
lowitz am Gefängnistor in der Leonh‘rd- 
straße abgeholt. Am 25. Februar hörte ;ie, 
Pfersich von Popp beauftragt war, 
umzubringen. 

Am nächsten Tag, wie auch in den «or- 
auffolgenden Tagen, trafen Ursula ‚Koch 
und Günther Pfersich immer wieder mit der 
Polizei zusammen. Kommissar Rehberg 
Micki Winter hielten das Paar stän-ig 
unter Beobachtung. ; 

„Was hat sie gesagt . . .? Wie hat sie ®$ 
aufgenommen ...? Wird sie reden?” 

„Sie ist traurig. Sie redet von Selb;t- 
mord”, bekamen sie zu hören. 

So entstand die Idee, den Selbstmord «'s 
Hebel für ein Geständnis zu benutzen. Wen" 
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Die Künstlerin sagt: 


Kurhaus Baden-Baden 


Bei meinen Kollegen entdeckte ich Chantre 

und damit einen neuen Genuß. Vielleicht liegt es an seiner 
Weichheit und Milde, vielleicht am Duft! 

Ich bin einfach bezaubert, ich liebe seine eigene Art. 


(Er hat ein Fluidum wie ein großer Künstler.) 


Besuchen Sie uns! 


Wenn auch Sie das Geheimnis des Chantre 
entdecken wollen — kommen Sie nach Mainz/ 
Niederolm. Gehen Sie durch unsere moderne 
Brennerei, durch unsere riesigen Keller, in 


und 


denen das Herzstück des Weines in Ruhe reift. 


Besuchszeit: Montag bis Freitag 8-11 Uhr und 13-16 Uhr 
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Inge Marchlowitz nach dem Nietzsche-Wort 
„Gelobt sei, was hart macht!" lebte, das 
Popp ihr eingebläut hatte, dann operierten 
die Kriminalbeamten nach dem Motto: „Der 
Zweck heiligt die Mittel!” 

Ehe es aber dazu kam, stürzte Inge March- 
lowitz die Kriminalpolizei mit einem ein- 
‚zigen Satz vom Thron ihrer Überlegungen. 

Am 28. Februar, als Inge mit Günther 
Pfersich einen Mann namens Melzer be- 
suchte, der gleichfalls im Auftrag Popps vom 
Leben zum Tod befördert werden sollte, ge- 
stand die Siebzehnjährige: 

„Ich habe Bick und Engels erschossen!” 


* 


Nun sahen sie da, Rehberg und Winter 
und der Staatsanwalt Klar und alle, die ge- 
hofft hatten, nach anderthalb Jahren end- 
lich den Mörder überführen zu können, 
einen Kerl wie Ede, auch „Revolver-Ede” 
genannt. 

Nun sahen sie ‘da mit einem siebzehn- 
jährigen Mädchen. 

Pfersich schwor: Sie hat es gesagt! 


Und Ursula Koch mußte, unter Tränen, zu- 
geben, dafj ihre Freundin es tatsächlich ge- 
sagt hatte: „Ich habe geschossen .. .!" 

Es war so widersinnig. Wollte sie Popp 
decken, obwohl er ihren Tod wünschte? 
Dachte sie, die Polizei irreführen zu können? 
Versprach sie. sich eine günstige Reaktion 
dafür von Popp, ein liebes Wort, die Zu- 
rücknahme des Mordbefehls? 

Nichts stimmte mehr. Lakonisch erzählte 
Inge Marchlowitz ihren Freunden Ursula und 
Günther, wie es sich zugetragen hatte. Und 
was sie erzählte, stimmte wiederum alles 
mit dem überein, was die Polizei wuhte. Es 
war zum Verzweifeln. 

Es gab eben nur noch eines: das Spiel zu 
Ende führen. Das Spiel mit dem Selbstmord 
und dem schriftlichen Geständnis. 
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Neunundzwanzig Siufen führen hinab 
unter die Erde vor die eisernen Gitterstäbe 
und die kleine, weihe Klingel. 

„Hotel Stadt Petersburg". Ein ehemaliger 
Tiefbunker, den die Stadt Hannover für 
300 Mark an Herrn Schlott verpachtet hat. 
Eine Einzelkabine 3,50 Mark, eine Doppel- 
kabine 7 Mark. 

Ursula Koch drückt auf die Klingel. Ihre 
Finger rutschen von dem kleinen, weihen 
Knopf, so zittert sie. Aber sie darf sich nichts 
anmerken lassen. 

Inge Marchlowitz lacht und lehnt sich an 
die Freundin. 

Sie scheint entschlossen, lachend in den 
Tod zu gehen. Weil sie nicht weinen darf. 
Ede Popp hat etwas gegen flennende 
Weiber. 

Die beiden kichern und stoßen sich an. 


Die Leute bleiben stehen, und manche 
tippen sich an die Stirn. Die haben wohl 
auch nichts Besseres im Kopf, heifst das. 

Dann plötzlich betrachtet Inge den Schirm, 
den Ursula unter dem Arm hält. 

„Was willst du mit dem Schirm? Den 
brauchst du doch nicht mehr, wenn wir in die 
ewigen Jagdgründe gehen!" 

„Die ewigen Jagdgründe” ist ihr zweites 
Wort, wenn sie vom Jenseits spricht. Er- 
innerung an Schmöker, in denen viel ge- 
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schossen und gestorben wird und sich alles 
sehr romantisch liest. 

Ursula gibt den Schirm her. 

„Wollen Sie einen Schirm? Ich schenke ihn 
Ihnen!” hält Inge eine alte Frau an. 

Kommissar Rehberg und Micki Winter, 
die den beiden Mädchen auf Distanz fol- 
gen, sind beunruhigt. 

„Hoffentlich“, murmelt Winter, „ziehen 
sie sich nicht auch die Kleider aus und ver- 
schenken sie!” 

„Den Schirm werden wir der Koch er- 
setzen müssen”, seufzt Kommissar Rehberg. 

Es dauert endlos, bis die Mädchen beim 
Bunkerhotel angekommen sind. Vorher 
verschwinden sie noch einmal in der Haupt- 
post, um jenen Melzer anzurufen, der wie 
ein Schatten im Hintergrund der ganzen 
Atfäre steht. 

Die Kriminalisten wissen, daß Inge 
Marchlowitz ein Fläschchen mit flüssigem 
E 605 und ein Schächtelchen mit trocke- 
nem E 605 in der Tasche trägt. Sie sind 
entsetzt darüber, aber sie können es nicht 
ändern. Sie können sich nur auf Ursula 
Koch verlassen. 

Der Portier des Bunker-Hotels ist gleich- 
zeitig der Verwalter, ein Zwölfender mit 
achtzehn Dienstjahren als Verwaltungsfeld- 
webel bei der Wehrmacht, Er heifjt 


schließlich den Weg zur Polizei. 


Fuhrmann und teilt sich mit seiner Frau in 
die Arbeit. Sie ist am Tag auf den Beinen, 
er nachts. Das trifft sich heute ausgezeich- 
net. Er ist von der Polizei informiert. 

Ursula Koch füllt den Meldezettiel aus 
und erhält die Kabine 50 angewiesen. In- 
ventar: eine Eisenbettstelle mit Drahtfeder- 
matratzen, dreiteilige Auflegematratzen mit 
Kopfkeil, Betilaken, Bezüge, Kopfkissen, 
Stühle, Tisch und Beleuchtungskörper mit 
Glühbirne. Eine billige Unterkunft, im wahr- 
sten Sinne des Wories. 

Achtzig Betten hat das Bunkerhotel. Und 
die sind jede Nacht ausverkauft. Den Cha- 


Aus 


Ermordet, beraubt und im Kofferraum seines eigenen Wagens abtransportiert wurde der 
Vertreter Heinz Engels (links) am 15. Januar 1957. Beim Lokaltermin erinnerte sich Inge 
Marchlomitz: „Er trug ein schneeweißes Hemd und konnte so nett plaudern. In der Heide bei 
Lindmwedel holten wir ihn heraus und zogen ihm den Mantel aus. Popp durchstöberte seine 
Taschen und fand 450,—DM.Anschließend decktenwirdenToten mitHeidekraut undGestrüppzu“ 


rakter der Gäste beleuchtet die Tatsache, 
daß die Sittenpolizei fast jeden Morgen 
pünktlich um 5 Uhr auftaucht und häufig 
jemand mitnimmt. 


Ursula stellt die kleine Flasche Weinbrand 
auf den Tisch, die drei Mark fünfundsiebzig 
gekostet hat. Sehr großzügig ist die Poli- 
zei nicht. Aber für Inge reicht schon ein 
Glas, um es ihr „leichter zu machen”. Inge 
Marchlowitz — man sollte es nicht glauben 
— trinkt keinen Alkohol. Sie hat über- 
haupt keine Laster — außer dem Mann, 
derihr den Tod wünscht. 

Ursula Koch interessiert etwas anderes: 
„Hast du eigentlich Gewissensbisse? ... Ich 
meine, wenn man... wenn man jemand 
erschießt... 

Inge sitzt auf dem Beit, gegenüber der 
Tür. Die Emaille ist von dem ehemals wei- 
ben Eisenbett abgesprungen. Sie starrt vor 
sich auf den Steinfußboden. 

„Ich kenne kein Gewissen“, sagt sie pa- 
thetisch. Es klingt, als habe sie den Satz 
irgendwo gelesen. „Aber es ist gut, daf 
ich jetzt sterbe...” 

Sie hebt den Kopf und läft sich nach 
hinten auf den grauweihen Bettbezug fal- 
len. „Das kenne ich von meiner Oma... 
Wenn man alt wird, fängt man an zu be- 


Im Wochenbett begann die tragische Freundschaft zwischen Inge Marchlomwitz und 
Ursula Koch (oben). Beide erwarteten damals im Entbindungsheim von Neuenkirchen 
ihre Niederkunft. In harmlosem Plauderton erzählte Inge von den Bluttaten, bei denen 
sie „Ede“ millig geholfen hatte. Von Zweifeln getrieben fand Inges Freundin Ursula 


der Freundin -wurde eine Verräterin 


ten und bekommt vielleicht Gewissen .... 
Das will ich nicht, auf keinen Fall!” 
Ursula steht vom Stuhl auf, kommt zu 
Inge und legt den Arm um sie. 
„Wollen wir nicht unseren Abschieds- 
brief schreiben?... Laß uns reinen Tisch 
damit ärgern wir die am 


Inge sieht verächtlich die pausbäckige 
Ursula an. „Was hast du schon zu ge- 
stehen!“ 

„Eine ganze Menge!“ Ursula springt auf. 
„Ich habe ein Kind umgebracht. Wie ich 
so alt war wie du...!” 


Staunend hört Inge eine blufrünstige 
Geschichte, die Micki Winter der Ursula 
Koch eingetrichtert hat, um Inge das Ge. 
fühl zu geben, daß sie nicht allein etwas 
auf dem Kerbholz hat. Die Geschichte 
von einem unehelichen Kind, das, kaum 
zur Welt gekommen, von Ursula erstickt 
worden sei. 

„Ich glaube dir kein Wort!" sagt inge 
zweifelnd. 

Seltsam genug, dah sie überhaupt den 
Grund geglaubt hat, warum Ursula sich 
ebenfalls umbringen will. Die Koch hat er- 
zählt, dat sie erfahren habe, ihr Verlobter 
Günther Pfersich arbeite für die Polizei 
und habe sie mit ihrem Kind sitzengelas- 
sen. Vor zwei Tagen sei das passiert. Inge 
hat es geschluckt. 

„Ich schreibe jetzt meinen Abschieds- 
brief!” biegt Ursula das verfängliche Ge- 
spräch ab und geht zum Tisch zurück. Mit 
der schweihjnassen Hand umklammert sie 
das Fläschchen mit dem flüssigen E 605, . 
ber Inge neben sich auf dem Bett liegen 

t. 

Eine quälende Zeitlang hören Herbert 
Rehberg und Micki Winter, die Kriminal- 
beamten, hinter der Tür nur noch das 
Kratzen der Feder, mit der Ursula Koch 
ihren Pseudo-Abschiedsbrief schreibt. Sie 
sitzen auf dem Gang, und sie hören das 
kleinste Geräusch, denn die Tür besteht 
nur aus ein paar roh zusammengehauenen 
Brettern. 

„Weiht du, warum Engel keine Kinder 
kriegen können?” dringt plötzlich die 
- Stimme Inges wieder durch die Tür. 

Die Kriminalbeamten halten den Atem 
an. 
Und dann hören sie einen elenden, 
schmutzigen Witz über die Frage, warum 
Engel keine Kinder bekommen können. 

Ursula lacht schallend. 

Eine kleine Pause entsteht. 

Dann: „Den Witz hat Engels erzählt, be- 
vor ich ihn... abgeknallt habe... Im 
Auto...“ 

Und wieder Pause. 

Die Mädchen gehen in der Kabine hin 
und her. Ganz irrsinnig klingt einmal die 
Stimme Inges, als sie ein Liedchen singt. 
Dann ist wieder Stille. 


* 


„Gib mir die Flasche!” fordert Inge. 

Ursula weicht an die Tür zurück. Sie hat 
das Fläschchen E 605 in ihren Büstenhalter 
gesteckt. Sie ruft: „Willst du nicht erst 
noch .. .?" 

„Nichts will ich mehr!” ruft Inge unier- 

drückt, denn schwere Schritte nähern sich 
der Tür. „Wenn ich es jetzt nicht tue, hab’ 
ich keinen Mut mehr dazu. Gib her!" 
In diesem Augenblick klopft es an die 
Tür. 
„Telefon für Fräulein Koch!” ruft Otto 
Fuhrmann. 

Inge weicht an das Bett zurück, erschrok- 
ken, warnend den Finger an die Lippen 
gelegt. 

Aber es ist nur eine sinnlose Hinaus- 
zögerung dessen, wds kommen muh;. 

Ursula Koch geht mit wankenden Knien 
zur Pförtnerloge am Eingang, wo natürlich 
kein Telefon auf sie wartet, sondern Reh- 
berg und Winter. Noch einmal besprechen 
sich die drei. Dann mufz die Koch wieder 
zurück in die Kabine 50. 

Die Pannen nehmen kein Ende. 

Kaum ist Ursula Koch wieder hinter der 
Brettertür, da fängt sie schrill an zu singen: 
„Calypso-i, Calypso-i, Calypso-italiano ...! 

Das Stichwort! 

Calypso! 

Es hie höchste Gefahr. Die beiden 
Mädchen ringen miteinander, torkeln auf 
das Bett. Inge versucht, das Fläschchen 
E 605 zu fassen. Ursula ringt nach Luft, 
wartet darauf, daß die Tür auffliegt, dah 
die Polizei hereinstürzen wird... 

Die Zeit dehnt sich endlos... Jetzt hat 
Inge Marchlowitz die Flasche in der Hand. 
Und die Polizei... 

. Wo bleibt sie? 

Eine Minute... Zwei Minuten... 

Es vergehen drei Minuten... j 

Rehberg und Winter rennen nach einem 
Schlüssel, nach dem Drücker, der ihnen die 
Tür öffnet. Sie haben jeder eine schwe'® 
Pistole in der Tasche. 

Aber sie haben keinen Türdrücker! 


Fortsetzung im nächsten He‘! 
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UNBEIRRBAR IN SEINER BAHN 


Millimetergenau folgt der FULDA-Reifen dem leisesten Einschlag des Lenkrads. 
. Der Wagen tanzt nicht aus der Reihe, auch wenn ihn der Gegenverkehr 


auf die äußerste Seite einer gewölbten Fahrbahn zwingt. 50 geben FULDA-Reifen 

das souveräne Gefühl der Sicherheit. Keine ausgefahrene Bankette, keine Querrinne, 

kein Schlagloch reißen sie aus ihrer Bahn. FULD.A-Reifen schlucken auch 

die tückische Bodenwelle, die im Scheinwerferlicht des Wagens zu spät 

aus dem Dunkel auftaucht! Ein großer Name bietet höchstmögliche Sicherheit: FULDA. 


'FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN! 


GUMMIWERKE FULDA EK&.G.a.A. - FULDA 
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Siedachtesichgleich 
etwas Neues aus 
und klagte - über 
einen schmerzhaf- 
ten Husten, der sie 
nachts überfalle. 
Feldhusen unter- 
suchte auch ihre 
Lunge und klopfte 
sie sorgfältig ab 
llustration : Ernst Litter 


Der Roman eines 
Frauenarztes 
Von Ernst Ludwig Ravius 


Endlich steht Dr.med. Feidhusen am Zie! sei- 
ner ehrgeizigen Wünsche: Chefarzt der Ge- 
burtshilflich-Gynäkologischen Abteilung des 
Paul-Ehrlich-Krankenhauses. Ein idealer 
Frauenarzt, nach Meinung seiner jungen 
Frau Gina, so wie er aussieht und auf- 
tritt... Sein erstes Auftreten im Operations- 
saal indessen war nicht überzeugend ge- 
wesen. Die Patientin Marianne Mäurer wird 
nie Kinder haben können, weil er versagt 
hat. Anfängerpech, denken seine Kollegen, 
denkt auch sein Oberarzt Dr. Neugebauer, 
der selber ein tüchtiger Operateur ist. Feld- 
husen muß Herrn Mäurer die bittere viahr- 
heit sagen. Er deutet dabei an, dafj nic:i er, 
sondern Neugebauer sich in der Diagi:ose 
geirrt hat. — Marianne Mäurer ist kein £in- 
zelfall gewesen. Auch die nächste Op:ra- 
tion beginnt Feldhusen zaghaft und un- 
sicher. Trotz sorgfältiger Assistenz kunn 
Neugebauer es nicht verhindern, daf; die 
Spitze des Skalpells in die Wand der H«rn- 
blase dringt. Erschreckt suchen Feldhu:cns 
Augen die seines erfahrenen Oberarzies. 


eugebauers Finger krümmiten 
‘sich, als wollte er dem anderen 
das Messer wegnehmen. Warzin 
runzelte die Stirn. Schwester 
Sieglindes Augen wurden groß und rind. 

„Naht“, sagte Neugebauer über :ie 
Schulter. Im nächsten Augenblick hielt 
er den Nadelhalter. „Erlauben Sie. 
Ohne eine Zustimmung abzuwar'en, 
legte er drei Nähte durch den Schnitt. 
Es ging schnell, und sie saßen. 

„Danke vielmals, Herr Neugebau:r“, 
murmelte Feldhusen. „Zu dumm.“ 

‘Er wurde vorsichtiger. Immer wirder 
gingen seine Augen zu den Fingern Neu- 
gebauers, die wie an unsichtbaren Füren 
seine Hände lenkten und seinem Messer 
die Grenze zeigten. Die Zeit war längst 
überschritten. Sieglinde und die }lor- 
stedt tauschten Blicke. Warzin fluchte 
im stillen und sah immer häufiger n2&h 
der Wanduhr. Eine leere Ätherflashe 
reihte sich an die andere. Der Atem er 
kleinen Frau rasselte. ; 

Feldhusen spürte die Ungeduld rinvs- 
um. Sie machte ihn wütend und nervös. 
Er war neu, kannte das Team nicht. "'e 
nahmen keine Rücksicht, sie wollten ihn 
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Schneller, 


‚Ein schönes Gewicht, so ein Stapel 
Teller!” 
‘ehr richtig, Herr Ehemann! 11000 
Teller und Tassen, über 12000 Bestecke, 
Töpfe, Tiegel, Pfannen, Schüsseln und 
Gläser — im ganzen rund 5 Tonnen 
‘;eschirr spült eine Hausfrau jährlich 
für vier Personen. Diese Menge würde 
.inen großen Lastwagen bis an den 


der Ladefähigkeit belasten. 


'enn: Pril 


Nichts spült schneller! 

jede Prise Pril ist hochkonzen- 
trierte Spülkraft. Ein Teelöffel 
Pril genügt für 51 Wasser — und 
Sie bewältigen auch den größ- 
ten Tellerberg viel schneller. 
ro. erspart Ihnen Kraft und 
Leit. 


Nach der Mahlzeit: Pril löst Fett 
und Speisereste im Nu, weil es 
das Wasser entspannt und 
dünnflüssiger macht. Das ist 
sein Geheimnis. 


Nichts spült besser! 

Man muß es selbst erleben, wie 
alles Geschirrin Sekundenblitz- 
sauber wird. Strahlender Glanz 
und hygienische Reinlichkeit 
überall: kein Spülgeruch, keine 
Schmutzränder mehr! 


„EntspanntesWasser”reinigtbes- 
ser! Flink schiebt es sich unter 
den Schmutz und schwemmt 
ihn fort. Ein Teelöffel Pril ge- 
nügt. So sparsam ist Pril. 


„Pril-entspanntes Wasser“ — so mild für Ihre Hände: 


Ja, unsere Frauen haben es schon 


verdient, daß man ihnen ab und 
zu hilft — und ihnen ein 
anerkennendes Wort schenkt. 


Nichts spült leichter! 
Rubbeln ? Scheuern ? Völlig 
überflüssig! „Pril-entspanntes 
Wasser” schafft das von allein, 
denn es reinigt schneller und 
spültbesser.Und das Besondere 
an Pril: es ist ganz mild für die 
Hände! 


Sauber und glanzklar getrock- 
net! Alshauchdünner Film läuft 
das „entspannte Wasser” ab. 
Alles Geschirr trocknet von 
selbst glanzklar. 


das Wasser! 


= 
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besser, leichter spülen Sie mit Pril! 
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| | | Ich schwöre und gelobe 


keine Chance geben! Unkollegial! Nun, 
er würde es ihnen noch zeigen! Endlich 
begann die Naht. 

„Schwester Sieglinde“, fragte Neuge- 
bauer, ohne die Stimme zu heben, „ha- 
ben wir alle Bauchtücher?“ x 

Sieglinde erschrak. Die Blasennaht, 
die ungewohnte Aufregung hatten sie 
verwirrt. Sie hatte vergessen zu zählen. 
Mit zitternder Hast raffte sie die bluti- 
gen Leinenstücke zusammen. 

„- vier, fünf —“ 

‚Sie zählte noch einmal. „Es fehlt eines, 
Herr Oberarzt“, sagte sie mit belegter 
Stimme. 

Feldhusens Stirn wurde rot. „Passen 
Sie gefälligst auf!“ schrie er sie an. „Wo- 
für stehen Sie denn hier?“ Nichts mehr 
von seiner überlegenen Verbindlichkeit 
war an ihm zu entdecken. ’ 

Stumm griff Neugebauer ein. Seine 
Hand tastete sich schnell und zart durch 
die klaffende Öffnung. Tief im kleinen 
Becken fand er das Tuc. Feldhusen 
senkte den Kopf und nähte verbissen 
weiter. 

Warzin warf dem Chef einen Blick zu. 
Es lag nicht mehr soviel Bewunderung 
darin, wie zuvor beim Waschen. 

Als die letzte Naht lag, fühlte Neuge- 
bauer sich matt und niedergeschlagen. 
Sieglinde half ihm aus dem Mantel, 
ohne sich um den Chefarzt zu kümmern. 
Feldhusen schien das nicht zu bemerken. 
Er schleuderte Mütze und Maske in den 
Korb und ging wortlos hinaus, die Hände 
in den Manteltaschen. 

„Es tut mir so leid, Herr Oberarzt“, 
flüsterte Sieglinde. „Noch nie ist mir so 
was passiert.“ 

„Einmal ist immer das erste Mal“, 
sagte Neugebauer. „Jeder von uns muß 
von jetzt an doppelt aufpassen. Verste- 
hen Sie?“ 

„Ja, Herr Oberarzt.‘ 

Als er gegangen war, sagte Warzin 
laut: „Dem Herrn sei Lob und Dank, 
daß das vorbei ist. Habe gedacht, mir 
wächst Gras aus den Taschen. Wenn der 
immer solange macht, schicke ich meine 
Wirtin zu ihm. Die hat 'n schwaches 
Herz. So 'ne Narkose hält sie niemals 
durch. Sieglinde, alte Tuchhändlerin — 
mach’ mal Pause! Wo ist die kalte Coca?“ 
Er ging hinüber zum Tagesraum. 

Oben in seinem Zimmer setzte sich 
Neugebauer an den Schreibtish und 
stützte den Kopf in die Hände. Er mußte 
in Ruhe nachdenken. Er kann nicht ope- 
rieren, dachte er. Und es sieht nicht aus, 
als ob es jemals anders werden würde. 
Großer Gott, wie konnte der Mann sich 
nur hier bewerben? Er zündete sich eine 
Zigarette an, und während er rauchte, 
löste sich langsam die Spannung in ihm. 
Er wird’s nie lernen, dachte er weiter, 
nach dem, was er bisher gezeigt hat. Es 
gibt Leute, die haben einfach kein Talent 
— wie beim Autofahren. Wann wird er's 
einsehen? Nie! Der ist nicht der Typ für 
solche Selbsterkenntnisse. 

Aber was tun? dachte Neugebauer. Soll 
ich mir das immer mitansehen? Ich hab 
doch auch eine Verantwortung — Verant- 
wortung — Verantwortung — 

Eine Weile saß er stumm und reglos. 
Dann zog er mit langsamer Bewegung 
die Schublade des Schreibtisches auf. Er 
tastete herum, bis er ein schmales Heft 
mit einem schwarzen Wachstucheinband 
fand. Er schlug es auf, blätterte bis zur 
Mitte. Einen Augenblick zögerte er. Dann 
griff er zum, Kugelschreiber. „Operation 
Feldhusen“ schrieb er und unterstrich die 
Worte. 


Donnerstag, 12.7. Marianne Mäurer, 22, 
intramurales Myom, taubeneigröß. 
Amputation ohne zwingenden 
Grund. 


Dienstag, 17. 7. Erna Gerstenberg, 52, 
Uterusprolaps. Alexander - Adams 
mit Lap. Blase angeschnitten. 
Dauer Stunden. (Normaldauer 
75 Minuten). 


Er sah seine eigene Schrift wie die eines 
Fremden. Welchen Weg ging er da? Mit 
einer heftigen Bewegung klappte er das 
Buch zu, legte es in die Schublade zurück, 
drehte den Schlüssel herum und s’and 
auf. Er atmete tief, als müßte er sich von 
einem quälenden Druck befreien. Dann 
verließ er sein Zimmer. ’ 
Als er auf den Gang trat, kam der 
Mann von Marianne Mäurer auf ihn zu. 
Neugebauer verlangsamte seinen Schritt. 
„Tag, Herr Mäurer. Na, wie steht’s?“ 


Mäurer blickte an ihm vorbei. „Tag, 
Herr Doktor“, sagte er und ging weiter. 

Neugebauer sah ihm aufmerksam nach, 
bis die Tür zur Privatstation hinter ihm 
zufederte. Der ist fertig, dachte er. Ich 
wär's auch an seiner Stelle. Ob sie es 
schon weiß? Was wird sie tun, wenn sie 
es erfährt? Der Gedanke, die Unfreund- 
lichkeit Mäurers auf sich zu beziehen, 
kam ihm nicht. 


Marianne Mäurer erfuhr es zehn Tage 
nach der Operation, am Sonntag. 

Sie saß im Bett, halb aufgerichtet, aus- 
geschlafen und guter Dinge. Der Sandsack 
war fort, die Wunde fast verheilt. Zwei 
Tage vorher hatte Feldhusen die Fäden ge- 
zogen, unter Scherzen und Komplimen- 
ten. Sie konnte essen und trinken, was 
sie wollte. Schwester Waltraud küm- 
merte sich rührend um sie, und Dr. Krü- 
ger kam öfter als notwendig, brachte sie 
zum Lachen und nannte sie „Miß Privat- 
station“. 


„und Seine Exzellenz, Archibald Bumm!“ 


Archibald Bumm, der Ih- 
nen, liebe Leser, soeben 
von seinem Kammerdie- 
ner Balduin vorgestellt 
murde, ist ein Mensch mit 
einer ganz persönlichen 
Note, sozusagen ein Ge- 
nie der Pfiffigkeit. Seine 
liebenswerten Verrückt- 
heiten werden Sie von 
jetzt an jede Woche im 
Stern finden... und wenn 
Sie eine Seite weiterblät- 
tern, können Sie ihn 
gleich näher kennenlernen 


Nur ihr Mann war anders als sonst. 
Er sah sie, lächelte; aber seine Lippen 
waren kalt, als fröre er. 

„Setz dich“, sagte sie. „Nein, nicht 
auf meinen Pulli! Häng’ ihn hierhin. So. 
Und nun erzähl’ von zu Haus! Was tut 
ihr den ganzen Tag?“ 

„Wir warten auf dich“, sagte er. 

„Ich komme bald. Dr. Krüger hat’ ge- 
sagt, Anfang der nächsten Woche wäre 
ich bestimmt draußen. Du, der ist wirk- 
lich nett. Alle sind nett. Besonders der 
Chef.“ Sie zogihn am Arm zu sich heran. 
„Kläuschen, wenn ich ein Kind kriege, 
komme ich wieder hierher.“ 


Mäurer wurde kleiner. Er rutschte in 
sich zusammen, als hätte ihn ein unsicht- 


bares Geschoß getroffen. 


„Was hast du denn?“ fragte sie betrof- 
fen. „Du bist jetzt immer so komisch. 


Ist irgend etwas?“ 
Er legte die Hände vor die Augen, ohne 
zu antworten. 


„Kläuschen“, sagte sie ungeduldig, 


„laß‘ dir doch nicht alles einzeln heraus- 


ziehen. Was hast du denn? Ist was zu 
Hause, etwa mit Vater?“ 

„Nein“, sagte er zwischen den Fingern 
hindurch. „Mit dir.“ 

Sie wich zurück. Eine kleine Falte er- 
schien über ihrer Nasenwurzel. Sie zog 
seine Arme herunter. „Mit mir? Was 
denn? Sag’s endlich!“ 

Lieber Gott, dachte er, hilf uns bei- 
den! Seine Worte kamen stockend und 
rauh. „Marianne — ich hätte es vielleicht 
eher sagen sollen — aber wir — ich woll- 
te warten, bis es dir besser geht.“ 

Ihre Augen wurden rund. „Wieso? 
Was ist denn nur? Es geht mir doch 
ausgezeichnet. Ist es etwas — Schlimmes?“ 

Er versuchte ein Lächeln, aber es miß- 
lang ihm kläglich. „Schlimmes — Schlim- 
mes — so schlimm ist es nicht, nur —“ 

Sie wurde ärgerlich. „Herrgott, stell’ 
dich doch nicht so an! Sag’s endlich.“ 

Er befeuchtete seine Lippen. „Es ist so, 


„Herrn 
und Frau 
Plüsch...“ 


r 


Marianne — an sich ist ja alles gutge- 
gangen. Du bist gesund und wirst nie- 
mals mehr krank werden. Nur — Neu- 
gebauer hat nicht die richtige Diagnose 
gestellt. Die Geschwulst war viel größer. 
Ich bin heilfroh, daß Feldhusen dich ope- 
riert hat. Aber —“ 

Eine Ahnung kam ihr, wie ein grausiges 
Zeichen am Himmel. „Klaus, was ist?“ 

Jedes Wort wog zentnerschwer. „Mit 
Kindern — da ist nichts mehr zu machen.“ 

Sie wurde schneeweiß. Er beugte sich 
über sie, aber sie wies ihn von. sich. 
Er erkannte sie nicht wieder. Alles, was 
er an ihr liebte, war aus ihrem Gesicht 


verschwunden. Ihr Mund verzerrte sic, 

Er streckte die Arme aus. „Marianne!“ 

„Laß mich“, schrie sie „Ich habe es nicht 
gewollt und Vater hat es nicht gewollt! 
Du. bist es gewesen, nur du! Geh nur 
rein, Mariannchen! Kleinigkeit! Ganz 
harmlose Sache! Ja! So harmlos, daß 
keiner von euch sich getraut hat, mir die 
Wahrheit zu sagen! Alle seid ihr herum- 
geschlichen, habt mir die Hände getät- 
schelt und gelogen! Auch du! Ausgerec- 
net du als mein Mann.“ | 

Sie sah an seinem Gesicht, wie cr litt, 
sie fühlte ihr Unrecht, aber sie inußte 
sich weiter hinablassen in diesen Ab- 
grund, bis sie ganz unten war. 

„Geh“, schrie sie. „Geh weg! Ic: will 
dich nicht mehr sehen!“ 

Sie warf sich in das Kissen, und ihre 
Worte erstickten. Wellen des Schluc- 
zens schüttelten ihren Körper. In einer 
Flut von Tränen löste sich alles: Ihre 
Wut, ihr Wille, ihn zu verletzen. ihre 
Ungerechtigkeit. Übrigblieb ein unge- 
heurer Schmerz. 

Kein Kind. Nie ein Kind. Alle Güter 
der Welt konnten nicht ersetzen, was ihr 
versagt sein würde: Mit einem Sohn, 
zwei Köpfe größer als sie, durch eine 
Straße zu gehen. 

Klaus Mäurer saß reglos und stumm. 
Er wagte nicht, sie anzufassen, aimete 
kaum. Er verzieh ihr, ehe er ihr zürnen 
konnte; aber ihr Ausbruc entfachte 
einen heißen Haß gegen Neugebauer in 
ihm, und der blieb in seiner Seele wie 
ein giftiges Kraut. 

Die Tür öffnete sich ohne Geräusc. 
Schwester Waltraud erschien. Sie sah 
und wußte. Sie faßte behutsam Mäurers 
Arm. Er folgte ohne Widerstand. 

„Gehen Sie nach Hause“, sagte sie. 
„Ih gebe ihr eine Tablette. Morgen 
sieht alles anders aus.“ 

Er nickte. Er ging fort, ohne sich um- 
zusehen. 


Drüben im anderen Flügel hielt Feidhu- 
sen Privatsprechstunde. Er war blendend 
gelaunt. Er war in seinem Element. Hier 
spielte er genau die Rolle, in der Gina 
ihn sehen wollte: Als Helfer und Heiler, 
der bewundert wurde. 

Die Frau, die ihm gegenübersaß, war 
in den Wechseljahren. Ihre Kleidung war 
von erlesener Eleganz, ihr Make-up raf- 
finiert, ihre Brillanten groß und kostbar. 
Aber diese Dinge freuten sie nicht mehr. 
Sie konnte sich nicht mehr freuen, seit- 
dem dieser unheimliche Wandel ihr Le- 
ben überschattete, für den sie früher nur 
Gleichgültigkeit übrig gehabt hatte und 
billige Trostworte. Die Linien ihres Ge- 
sichts hatten sich verschärft, ihre Augen 
hatten den Glanz verloren. Es war dieser 
Ausdruc, den Feldhusen so oft gesehen 
hatte, diese Mischung aus Müdigkeit 
und Mißtrauen, Nervosität und Neid. 
Sie gefiel nicht mehr, sich nicht und an- 
deren nicht, sie wollte sich diesem Schick- 
sal nicht fügen und das Unabänderliche 
nicht hinnehmen. Sie machte eine Krank- 
heit daraus und lebte sich in eine Mär- 
tyrerrolle hinein. Die Sprechzimmer wur- 
den ihre Zuflucht, die Ärzte ihre Beicht- 
väter. Sie war als eine der ersten zu 
dem neuen Chefarzt gekommen. 

'Feldhusen lauschte ihren weinerlichen 
Beschwerden mit größtem Ernst. Es war, 
als hätte er nie einen ähnlichen Fali ge- 
sehen, als wäre sie der wichtigste und 
interessanteste in aller Welt. Sie hatte 
Geld, das sah er ihr an, und darüber ab 
auch ihre Karteikarte Auskunft. 3 

Sein Zuhören tat ihr wohl. Das waı ein 
Arzt, der Zeit hatte, der nicht unterbrach, 
der verstand und mitfühlte; das hatte 
sie schon beim letztenmal festgestellt. 

Sie ging, zufrieden wie lange nicht 
mehr. Seine Behandlung unterschied sich 
nicht von der üblichen. Aber das war 
nicht wichtig. Sie hatte einen neuen !lort 
gefunden auf dem qualvollen Weg um 
Alter, und das war dieses Zimmer und 
dieser Mann mit den wissenden Augen 
und den warmen Händen. z 

„Gelegentlich müssen Sie uns besud:en”, 
sagte sie, als sie ihn verließ. Feldhusen 
verbeugte sich lächelnd und schloß die 
Tür hinter ihr. 

Vom Schreibtisch kam das gedämpfte 
Rasseln des Telefons. Er hörte Waltrauds 
Stimme. Frau Mäurer habe einen Scho&k 
bekommen, sie könne sich nicht beruhi- 
gen. Ob der Herr Chefarzt nicht — 

Feldhusen haßte solche Störungen. Er 
hätte das gern Neugebauer oder Krüger 
überlassen; aber in diesem Falle mußte 
er hingehen. „Ich komme“, sagte er. 

Schwester Waltraud stand auf, als er 
ins Zimmer trat. Sie schob ihm den Stihl 
zurecht und ging hinaus, ohne seine Auf- 
forderung abzuwarten. A 

Er streichelte über Mariennes wir:es 
Haar. „Weinen Sie sich ruhig aus“, sagte €'- 
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Wenn Sie beim Anblick dieses prachtvollen Haares mit Sorge an 
Ihr eigenes Haar denken, dann sollten Sie lesen, was Dralle Ihnen 
zu sagen hat. Die moderne Haarwnssenschafl hat Erkenninisse ge- 
wonnen, von denen auch Sıe viel erwarten können: 


Gesundes, volles, kraftvolles Haar 


Erwarten Sie viel von Birkin/ 


Was könnte besser sein für Ihr Haar als die belebende gezeichnet gegen Schwächen und Krankheiten des Haares, 
Kraft der Natur? Besser als die Kraft des Birkensaftes’? die zum Haarausfall führen können. Birkin wirkt 
Besser als Birkin? — Reiner Birkensaft ist die natürliche natürlich, und auf die Natur ist Verlaß! Deshalb dürfen 
Grundlage von Dr. Dralles Birkin-Haarwasser. Die ein- Sie viel erwarten: Schönes und gesundes Haar, eine 
zigartige Verbindung vegetativer Naturkräfte mit reinem Uhnterstreichung Ihrer Persönlichkeit. Lassen Sie Birkin 
Alkohol und 26 anderen erprobten Stoffen wirkt aus- beweisen, was es kann. 


Mit Fett, ohne Fett 

und »blau« (für weißes und 
graumeliertes Haar). 

Nur in Fachgeschäflen. Lassen 
Sie sich auch von Ihrem Friseur 


Unter dem Elektronen-Mikroskop haben Das ist — vieltausendfach vergrößert — Der Frühjahrssafl der Birke — von Dralle 


Wissenschaftler im Auftrage von Dr.Dralle einer der Parasiten, die jedes Haar bedro- in besonders gehegten Birkenwäldern ge- mit Birkin behandeln. 
dasHaarund seine Wachstumsbedingung hen. Durch regelmäßige Pflege mit Birkin wonnen — ist die erprobte Grundlage vn Flaschen DM 3.90, DM 6.90 
systematisch untersucht. Sie kamen dabei zu werden solche und andere Ursachen der Birkin. Damit ist die natürliche Wirkungs- Schweiz: Fr. 3.9017.30 
wichtigen Erkenntnissen. £ Haarerkrankung gründlich beseitigt. weise dieses Haarwassers garantiert. 


DR. DRALLES Birkin HAARWASSER 


Auf die Natur 
ist Verlaß! 
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WIRKLICH! EINE ÜBERRASCHUNG! 


&; 


Saubere, einwandfreie Konturenzeichnung. 
Erstaunliche, zuverlässige Haftfähigkeit. 
Lippenpflegende Geschmeidigkeit. 

Hohe Beständigkeit der Farben. 

Die leuchtenden Vorzugsnuancen der Mode. 


naun- 


Die Handhabung ist denkbar bequem 

und unkompliziert; 

etwa so: 

mit ganz leichter Hand und Fingerspitzengefühl 
die Konturen ziehen, 

mit etwas stärkerem Druck einfärben, 

Farbe einige Minuten einziehen lassen 

und mit dem Papiertuch abtupfen. 

Auf diese 


kleine Zeitspanne 


kommt es an, 
will man zufriedenstellende Haftfähigkeit und 
Leuchtkraft der Farben erhalten. 
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| Ich schwöre und gelobe | 


Marianne schämte sich, daß er sie so 
sah. Sie unterdrückte ein Schluchzen,, 
tastete nach ihrem Taschentuc. Feld- 
husen hielt es ihr hin. 

„Ich weiß, wie Ihnen zumute ist“, sagte 
er. „Soweit ein Mensch es überhaupt 
wissen kann, weiß ich es. Niemand hätte 
größere Freude als ich, wenn Sie glück- 
lich sein könnten.“ 

Marianne drehte sich auf den Rücken. 
Feldhusens Stimme streichelte sie. „Wir 
sind nicht vollkommen, ganz und gar 
nicht, und es gibt Dinge, Prüfungen, die 
schickt uns der liebe Gott, und mit denen 
müssen wir fertig werden, nicht wahr?“ 

Sie nickte mit geschlossenen Augen. 
Wie gut von ihm, daß er zu ihr gekommen 
war. Er fühlte mit ihr und verstand sie. 
Stockend sagte sie: „Verzeihen Sie. Ich 
benehme mich wie ein Kind. Es ist so 
dumm —“ Wieder liefen die Tränen. 

Feldhusen warf einen hilfesuchenden 
Blick zur Decke. Er nahm sein eigenes 
Taschentuch und tupfte ihr das Gesicht 
ab. Sie öffnete die Augen und versuchte 
zu lächeln. 

„Sie kriegen jetzt eine schöne Tablette 
und dann schlafen Sie“, sagte er. „Schlaf 
heilt. Morgen scheint wieder die Sonne. 
Freuen Sie sich, daß Sie wenigstens ge- 
sund sind.“ Er runzelte bedeutsam die 
Stirn, deutete auf ihren Leib. „War gar 
nicht so einfach, das da.“ 

Langsam drehte sie den Kopf. „Ich 
wollte mich nicht operieren lassen. Mein 
Mann wollte es.“ 

„Ihr Mann hatte recht“, sagte er. „So 
waren Sie kein Mensch mehr. Die Ge- 
schwulst war zu groß. Man hätte Ihnen 
das gleich sagen...‘ Er schwieg, und 
im Unausgesprochenen lag der Vorwurf 
gegen Neugebauer. 

„Nicht mehr weinen“, sagte er. „Sie 
sind doch meine liebste Patientin. Und 
meine tapferste! Aber weinen dürfen Sie 
nicht mehr. Oder wollen Sie mir’s noch 
schwerer machen?“ 

„Sie sind so gut“, flüsterte sie. 

Er lächelte. „Jetzt wird geschlafen. Und 
morgen komme ich zu Ihnen zuerst.“ Er 
nickte ihr väterlich zu und ging. Während 
er in sein Sprechzimmer zurückkehrte, 
ging ihm das Wort nicht aus dem Kopf: 


Archibald Bumm 


viel Geld. Gute Beziehungen nach allen 
Seiten. Er reagierte schnell und sicher. 
Er blickte auf und lachte in ihr Gesicht. 
„Sie sehen sehr gesund aus, gnädige Frau, 
wollten Sie wirklich zu mir?“ 

Er hatte sie richtig taxiert. Sie lächelte 
ungezwungen. „Wie Sie sehen.“ 

„Und — darf ich fragen, wie Sie ge- 
rade auf mich gekommen sind? Schiieß- 
lich bin ich erst drei Wochen hier.“ 

„Eben“, sagte sie freimütig. „So e'was 
spricht sich schnell herum. Eine Freun- 
din hat Sie mir empfohlen. Sie söllen 
außergewöhnlich tüchtig sein.“ 

Eine Freundin. Na also. Sie hatte be- 
stimmt noch viele andere Freundinnen. 

„Man dankt für das Vertrauen‘, sagte 
er scherzend. „Davon leben wir. Warde 
versuchen, mich dessen würdig zu er- 
weisen.“ 

Sie sah ihn an. Nett, dachte sie. Und 
gut sieht er aus. Noch besser als k.arla 
ihn mir beschrieben hat. Hinreiß=nde 
Augen! Sie sah auf seine Hände. Schöne 
Männerhände, von denen man sich an- 
fassen lassen konnte. Ob er verheiratet 
war? Uninteressant. Solche Männer hat- 
ten oft biedere, hausbackene Frauen. 

Er erriet ihre Gedanken. Er kannte 
den Typ. Langweilige Ehe. Zuviel Geld, 
zuviel Zeit. Der Mann dauernd unter- 
wegs und gänzlich überarbeitet. Kinder 
im Internat, sofern welche da sind. Frü- 
her hätte sie ihn gereizt. Nun war Gina 
da. Gott sei Dank, das machte frei und 
überlegen. Man konnte ein wenig mit 
ihr spielen, und auf jeden Fall mußte 
man sie festhalten. „Ich weiß nur nicht, 
wie ich mich bei Ihnen bewähren soll“, 
sagte er. „Prachtvoll sehen Sie aus.“ 

„Ich habe aber Schmerzen‘, sagte sie 
mit schmollendem Unterton. 

Feldhusen wiegte den Kopf. „Schlimm, 
schlimm. Wo denn?“ 

„Im Kreuz.“ Sie reckte sich und faßte 
nach ihrem Rücken. „Hier. Ich war schon 
beim orthopädischen Arzt. Er sagt. ich 
soll mich vom Frauenarzt untersuchen 
lassen. Zur Sicherheit.‘ Ihre Stimme war 
spröde und voll raffinierter Unschuld. 
„Wenn ich Tennis spiele, oder bei der 
Morgengymnastik 

„Morgengymnastik?“ fragte Feldhusen. 


ICH KANN ES 
IMMER NOCH 
NICHT GLAUBEN); 


WOLLEN WIR ES 
NOCHMAL 
VERSUCHEN ? 


Sie sind so gut... Teufel, weder gut noch 
böse, dachte er, nur Arzt. Aber die Kleine 
kann einem wirklich leid tun... 

Im Sprechzimmer wusch er sich eilig 
die Hände und setzte sich hinter den 
Schreibtish. Als die nächste Patientin 
eintrat, schwand der letzte Gedanke an 
Marianne Mäurer. Er war ganz ärztliche 
Aufmerksamkeit. 

Sie war groß, von voller und doc 
biegsamer Figur. Das Kostüm straffte 
sich über ihrem Körper, als wäre ihm 
der Stoff lästig. Ihre Bewegungen waren 
sicher und ohne Hast. Ihre grau-grünen 
Augen musterten ihn ohne Scheu und 
Scham. Über ihrer Stirn wölbte sich das 
Haar wie ein rotgoldener Helm. 

Vollweib, dachte er flüchtig. Gefährlich, 
— wenn Gina nicht wäre. Er lächelte und 
senkte schnell den Blick auf die Karte. 
Frau Vera Manders, las er. Dreiunddrei- 
Big war sie, wohnte im Stadtteil der 
Reichen. Manders? — Manders? Den Na- 
men kannte er, der war bekannt in der 
Stadt. Ah, richtig: riesiges Industrieun- 
. ternehmen. Kugellager oder so. Geld — 


„Na, das muß man doch“, sagte siv mil 
unsicherem Ernst. 

„So, man muß. Hm. Ich wüßte eine 
Morgengymnastik, die keine Kreuz 
schmerzen macht.“ 

Sie richtete sich etwas auf. Ihre .\ugen 
lagen fest in den seinen. Was würde er 
sagen? 

Er sagte: „Ohrläppchen senken, Schul- 
tern.hoch. Ohrläppchen hoch und halt! 

Einen Augenblick blieb sie starr. Dann 
begann sie zu lachen, frei und lau'. und 
lachte und lachte und konnte nich: auf- 
hören. Feldhusen betrachtete sie m:! un 
verhülltem Wohlwollen. Eine lauer- 
patientin mehr, dachte er heiter. 3 

Er fand schnell heraus, daß ihr gyn& 
kologisch nicht das geringste‘ fehlt». Sie 
war straff und trainiert, und ihre Haul 
spannte sich glatt und weich über ihre 
Glieder. Sie dachte sich gleich etwas 
Neues aus und klagte über einen schmerz 
haften Husten, der sie nachts überlalle. 
Er untersuhte auch ihre Lunge un 
klopfte sie ab mit bedeutendem Ernst. 
Es war nichts. Sie war kerngesund. Eine 
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Privatpatientin mit Geld, die keinerlei 
Arbeit machte. Sie würde wiederkommen, 
das wußte er, und möglicherweise wür- 
den auch noch ein paar ihrer Freundinnen 
auftauchen — wohlan denn! 

Er verschrieb ihr ein völlig harmloses 
Medikament, das -nur dem half, der es 
verkaufte. „Ich will dem Orthopäden nicht 
dreinreden“, sagte er. „Aber kommen Sie 
in vier Tagen wieder und sagen Sie mir, 
ob es anschlägt.“ 

Sie tat so, als müsse sie überlegen, ob 
es ihr in vier Tagen passen würde. Es 
paßte. „Gut“, sagte sie. „Um dieselbe 
Zeit, ja?“ Sie gab ihm die Hand mit 
festem, warmem Druck, und er brachte 
sie fürsorglich zur Tür. Ihr teures Par- 
'üm hing noch eine Weile in seinem 
Sprechzimmer und erweckte eine starke 
Sehnsucht nach Gina. 

Die Sehnsucht blieb in ihm bis zum 
Abend. Er rief Gina an und führte ein 
ianges Ferngespräch mit ihr. Sie berich- 
\ete von drei Wohnungsangeboten des 
'Aaklers, die alle drei in Frage kämen. 
"euer, sehr teuer, aber Papa wolle ihr 
Zuschuß gewähren. „Bis Sonnabend, 
will! Ich freue mich so. Und schone dich, 
«rbeite nicht zu viel, halt dich für deine 
Operationen frisch. Ich küsse dich, Lieb- 
ing!“ 

Nach diesem Gespräch war er in der 
Stimmung, den Brief aus der Sowjetzone 
„u beantworten. 

Er schrieb: 

„Liebe Trude, ich fürchte, Du beurteilst 
die Verhältnisse hier im Westen falsch. 
‘jeder Pfennig muß hart erarbeitet wer- 
den. Ich habe inzwischen meine Praxis 
aufgegeben und eine Stelle in einem 
Krankenhaus angenommen. Für einen 
Mann in meinem Alter ist es heutzutage 
nicht leicht, neu anzufangen. Willst Du 
das bei Deinen Wünschen bitte berück- 
sichtigen. Dennoch will ich versuchen, Dir 
künftig für _die Kinder etwas extra zu 
schicken. Die Sache mit Dieter habe ich 
mir durch den Kopf gehen lassen, aber 
noch keine Lösung gefunden. Das hat ja 
auch noch Zeit. Grüß die Kinder herzlich 
von mir Wilhelm“ 


Bedächtig faltete er den Bogen zu- 
sammen und überlegte dabei, ob er nicht 
zu viel versprochen hatte. Vielleicht war 
es besser, überhaupt nicht zu antwor- 
ten. Die festgesetzte Unterhaltssumme 
wurde ohnehin regelmäßig überwiesen. 
Trude würde aus seinem Brief nur das 
Recht herleiten, wieder zu schreiben. 
Trotz der Scheidung mit ihren unerfreu- 
lichen Begleiterscheinungen fühlte sich 
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Trude auf eine merkwürdig spießbürger- 
liche Art noch immer unlösbar mit ihm 
verbunden. Das störte ihn sehr. 

Er schob den Brief in einen Umschlag 
und ließ ihn ohne Adresse vorerst ein- 
ma! liegen: 


‘m Morgen des nächsten Tages führt 

Fellhusen die erste große Radikalopera- 
tion aus. 
‚se Zenker heißt die Frau. Sie ist 
fünfunddreißig Jahre alt. Sie hat drei 
Kinder geboren und bis zu ihrem letzten 
Geburtstag nichts von Krankheiten ge- 
wuöt. Aber vor einem halben Jahr ist 
die Angst über sie gekommen. 

Zwischen den normalen Zeiten begann 
das Bluten. Ganz wenig, schwachrot. ‚Es 
»eichnet‘ sagt man in ihrer Heimat. 
Ohue Schmerz, ohne Krankheitsgefühl. 
Es kommt zweimal, dann bleibt es aus. 
Sie wartet, vergeblich, ist erleichtert, 
vergißt es. 

Und dann ist es wieder da. Die Un- 
ruhe, die schon von ihr gewichen war, 
erfaßt sie von -neuem. Sie erzählt es 
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| Ich schwöre und gelobe 


ihrer Nachbarin, nicht ihrem Mann. Die 
beruhigt, gibt ihr ein Mittel, das in der 
Schublade ihres Nachttisches zwischen 
zahllosen Schachteln und Flaschen ein 
vergessenes Dasein geführt hat. 

Ilse Zenker nimmt es einige Male, 
dann unterläßt sie es. Wieder scheint es 
besser. Wieder keimt neue Hoffnung, und 
wieder wird sie nach einigen Monaten 
vernichtet. Am gleichen Tag liest sie in 
einer Zeitschrift vom Krebs. Sie hat vor- 
her nicht daran gedacht. Jetzt legt sich 
das Wort wie ein tödliches Netz um ihr 
Herz, schnürt es zusammen und nistet in 
ihren Träumen. Die Unruhe treibt sie zum 
Arzt. 

Es ist ein junger Mann, der noch nicht 
lange in der Gegend wohnt. Die Zulas- 
sung zur Ortskrankenkasse steht noch 
aus. Er lebt von Ersatzkassen, spärlichen 
Privateinnahmen, freiwilligem Nacht- 
dienst. Sein Ehrgeiz und das Besitzstre- 
ben seiner Frau schüren seine Arbeits- 
wut. Er hat geringe Erfahrung, ist noch 
unsicher. Er versucht, Universitätsme- 
thoden in der Praxis fortzusetzen, tut 
vieles Unnötige und versäumt manches 
Wichtige. Er untersucht die neue Patien- 
tin gründlich und wortreich. Findet nichts. 
Schreibt ein Rezept über ein desinfizie- 
rendes Medikament. 

Ob es Krebs sein könnte? 

Unsinn. In ihrem Alter? Kein Gedanke. 
Auf seine Karte schreibt er: Carcinopho- 
bie — Krebsfurct. 

Sie geht, aber der Zweifel bleibt. Sie 
tut, was ihr verordnet wurde. Über 
längere Zeit hinweg ist wieder alles gut. 
Aber unvermittelt zeichnet die Krank- 
heit wieder ihre unheimliche Spur. Ilse 
wartet mit zehrender Furcht im Herzen, 
bis das Vierteljahr zu Ende ist und sie 
einen neuen Krankenschein bekommen 
kann. Dann geht sie zu einem anderen 
Arzt. Vielleicht ist es doch etwas Gefähr- 
liches! Er ist alt, mit kleiner Praxis. Er 
hört geduldig zu, bis Ilse von selbst ver- 
stummt. Er untersucht, bestätigt den Be- 
fund des jungen Kollegen und verteidigt 
ihn Ilse gegenüber. Dennoch schickt er sie 
zu einem Frauenarzt, der ihm bekannt ist. 

Sie kommt in eine große, moderne 
Praxis. Das Wartezimmer st überfüllt, 


aber die Abfertigung geht schnell vor- 


wärts. Ilse beteiligt sich nicht an den 
Gesprächen, in denen die wartenden 
Frauen sich wortreich ihre Beschwerden 
schildern. Sie hat jetzt Angst, wirkliche, 
klarsichtige Angst. Der Arzt hat unter 
weißem Haar ein junges Gesicht. Er 
schneidet ihr schnell das Wort ab, doch 
er untersucht länger als die beiden an- 
deren. Aber auch er sieht kein Geschwür 
und keine verdächtigen Schleimhaut- 
partien. Es scheint alles normal. Auch im 
Bindegewebe findet sich nichts. 

Der Arzt überlegt eine Weile. Er ist 
überlastet, und schwerere Fälle warten. 
Er verzichtet zunächst auf eine Ausscha- 
bung. Er trägt Ilse Zenker auf, sich 
regelmäßig vorzustellen. 

Diesmal ist sie beruhigt. Sie hat ja 
auch keinerlei Schmerzen. Aber in der 
Tiefe ihres Leibes wuchern die Krebs- 
zellen weiter. 

Als sie nach vier Wochen zur Kontroll- 
untersuchung kommt, durchfährt der 
Schreck den Arzt siedendheiß. Der Ute- 
rushals ist verhärtet, plump, stark auf- 
getrieben. Nach rechts zieht ein derber, 
schmerzloser Strang in das Bindegewebe 
hinein. 

Es ist einer der heimtückischen Krebse, 
die die Schleimhaut unterminieren und 
erst spät fühlbar und sichtbar werden. 

Nun geht alles so schnell, wie es vor 
einem Jahr schon hätte gehen sollen. 
. Die Abrasio erfolgt am nächsten Tag. Im 
flimmernden Lichtkreis des Mikroskops 
liegen die tödlichen Zellen: Still, erstarrt, 
harmlos, ein buntes, wirres Mosaik, un- 
reif, von ungleicher Größe und mit vielen 
jungen Zellkernen: Die bösartigste Form, 
die schnell wächst und das Gewebe zer- 
stört wie fressendes Feuer. 

Ihr Mann erfährt die Wahrheit. Zu 
: Ilse sagt man das, was in solchen Fällen 
immer gesagt wird: „Verdacht, nur Ver- 
dacht, Frau Zenker. Keine Sorge. Aber 
Operation muß sein. Zur Sicherheit.“ 

Und nun lag sie in der Klinik bei 
Feldhusen, und der Tag nahte. 

Die Operation, die ihr bevorstand, 
war bedeutsam und gefährlih. Bis an 
die Grenze des Möglichen mußte der 


Operateur gehen, um keinen Raum für 
verstreute Krebszellen zu lassen. Aber 
eines der Ovarien mußte erhalten wer 
den. Ilse war fünfunddreißig, sie sollte 
nicht vorzeitig altern. Sie sollte jung 
bleiben, bis der lebendige Strom ier 
Hormone von selbst versiegte. 

Feldhusen saß vor seinem Bud, iie 
halbe Nacht. Wertheim. Der größte ınd 
schwerste gynäkologische Eingriff, den es 
gab. Wenn er sich hier bewährte, var 
er über den Berg. Es mußte gelins:n, 
Am Morgen war er guter Stimmung, ob- 
wohl er kaum geschlafen hatte. Seine 
Laune munterte auf. Seine Zuversi:ht 
steckte die anderen an. Neugebauer ::h 
ihn prüfend an.’ Es wird gut geh:n, 
dachte er. 

Neugebauer und Krüger assistiert:n. 
Feldhusen begann forsch, betont selt:st- 
Schnell lag das Operationsi-id 
rei. 

Das Glück war ihm günstig. Klar und 
übersichtlich lagen die Verhältnisse bei 
der jungen Frau. Keine abnormen Org:n- 
verlagerungen, keine schweren Vor- 
wachsungen. Neugebauer wurde leichier 
ums Herz, je weiter sie vorankamen. 

Aber dann erlahmte Feldhusen. 
subtile Arbeit verbrauchte seine Krait. 
Die ungeheure Anspannung ging über 
seine Reserven. 

Er wurde ungeduldig, fahrig. Seine 
Hände fügten sich nicht mehr, sein Blick 
verlor an Schärfe. Er hatte sich über- 
schätzt. Es war zuviel. 3 

Dennoch: um keinen Preis der Welt 
hätte er aufgegeben und Neugebauer 
weiter operieren lassen. Es war die Prü- 
fung, und er mußte sie bestehen, vor 
sich und vor den anderen. 

Er nahm alles zusammen, was in ihm 
war. Nur weiterkommen, nur zu Ende! 

Er dachte nicht mehr an die abweichen- 
de Methode, bei den ein Ovarium zu- 
rückgelassen werden soll. Er operierte 
weiter, schneller, ohne Schonung, und er 
durchtrennte beide Eileiter. 

In die bleierne Stille fragte Neuge- 
bauer: „Sie wollen auch das linke Ovar 
mitnehmen?“ 

Feldhusen blickte nicht auf. Mit eisi- 
gem Schrecken bemerkte er seinen 
Fehler. 

Die Gelegenheit war vorbeigegangen, 
unwiederbringlich. Der Schnitt war ge- 
schehen, es war nichts mehr zu ändern. 
Er nahm sich zusammen, seine Augen 
verrieten nichts von seinem Erschrecken. 
„Ja. Halte es für besser“, sagte er hinter 
der Maske. 

Die Stirnader des Oberarztes schwoll 
zu einem blauen Strang. Wozu das? 
Wozu diese sinnlose Verstümmelung, 
die keinerlei Nutzen brachte. Was für 
ein Mann war das, dem er hier half und 
den er nicht hinderte? 

Ilse Zenker wurde hinausgefahren. 
Sie war keine Frau mehr. Vielleicht würde 
man ihr nun mit Spritzen und Tabletten 
die Jugend erhalten müssen. 


Die Blätter des schwarzen Buches bo- 
gen sich und schnellten lautlos zur an- 
deren Seite. Neugebauer spürte den 
Luftzug. Immer wieder las er die Name. 

Er hatte Ilse Zenker eingetragen a: 
dritten Fall. Er sah die Worte, die sein: 
Hand geschrieben hatten, und er wußt: 
nicht, was er tun sollte. War es Verrai' 
War es richtig, gegen den eigenen Ch 
Material zu sammeln? 

Aber die Fehler waren da. Drei Fe'- 
ler. Eine unnötige Amputation, e“ 
widersinnige Kastration, eine Blase.- 
verletzung. Von Unsicherheit und mäa»- 
gelnder Technik gar nicht zu reden. 

Wo war die Grenze? 

Von wann an hatte man das Reu:. 
einen Menschen, einen Kollegen als ı"- 
fähig hinzustellen und zu vernichten’ 
Überall kamen Versager vor. Auch ". 
Neugebauer, hatte schon Fehler gema‘':!. 
Sollte er den ersten Stein werfen? W- 
den sie nicht sagen: Er neidet ihm (€ 
Stellung? 

Er schlug das Buch zu und verbarg °5 
in der Schublade, weit hinten, unter @:- 
deren Papieren, als wollte er nichts 
mehr damit zu tun haben. 

Es dämmerte draußen. Während Ne 
gebauer sich die Hände wusc, sah © 
im Spiegel sein müdes Gesicht. So klar 
war sein Leben verlaufen bis jetz!. 
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Warum konnte es nicht so bleiben? Er 
zog sich um und verließ das Zimmer. 


Langsam ging er die Treppe hin- 
unter, durch die Pforte und über den 
Weg, der zwischen den Rasenflächen 
und Bäumen des Gartens zum Hinter- 
ausgang führte. Bevor er ihn erreichte, 
kam ihm aus einem Seitenpfad Mari- 
anne Mäurer entgegen. Sie ging in der 
Mitte zwischen ihrem Mann und ihrem 
Vater, dem vierschrötigen Herrn Jensen. 
Sie hatten ihn eher gesehen als er sie. 
Marianne senkte den Blick. Die Männer 
bekamen harte Gesichter. Die Gruppe 
wich zur Seite aus, um Neugebauer vor- 
beizulassen. 

jetzt erinnerte er sich an den kühlen 
Gru ß8 Mäurers auf dem Flur der Privat- 
staiion. Eine prickelnde Nervosität stieg 
in ihm auf. Er wollte wissen, was die 
gegen ihn hatten. So war er nun mal. 

‚Gußeisern’ sagte sein Freund Brink- 
mann dazu. Er wandte sich nach links, 
schnitt ihnen den Weg ab. Sie konnten 
nicht vorbei. „Guten Abend, meine Herr- 
schaften“, sagte er. „Guten Abend, gnä- 
dige Frau. Freut mich, daß Sie so gut 
aussehen.“ 

Marianne antwortete nicht. Ihre Lip- 
pen begannen zu beben. Ruckartig 
drehte sie den Kopf zur Schulter ihres 
Mannes. 

Neugebauer war betroffen. 
sagte er. „Was ist denn...“ 

„Klaus.“ Die Stimme Jensens duldete 
keine Auflehnung. „Geh mit Marianne 
weiter.“ Mäurer zog seine junge Frau 
behutsam weiter, ohne den Oberarzt zu 
beachten. 

Neugebauer sah Jensens Gesicht vor 
sich. Sie standen dicht beieinander, als 
wollten sie sich einen Witz erzählen, 
den andere nicht hören sollten. 


„Sie wissen doch wohl, was ist‘, sagte 
Jensen mit harter Stimme. „Oder nicht?“ 


„Natürlich weiß ich“, entgegnete Neu- 
gebauer. „Und ich bedaure es außer- 
ordentlich.“ 

Der andere schob seinen Unterkiefer 
vor. „Sie haben auch allen Grund.“ 

Neugebauer trat einen Schritt zurück, 
mehr erstaunt als ärgerlich. „Darf ich 
bitten, sich etwas klarer auszudrücken, 
Herr Jensen!“ 

„Sehr gern, Herr Doktor. Ihre Diagnose 
war falsch.“ 

„Was?“ Eine Welle der Wut 
über Neugebauer zusammen. 
das?“ 

Jensen nahm den Kopf etwas zurück. 
Er wurde unsicher. Er dachte an die 
Empfindlichkeit der Ärzte in solchen 
Dingen. Es konnte eine Beleidigungs- 
klage geben, und dann würden sie alle 
gegen ihn zusammenhalten. „Zumindest 
war sie ungenau“, sagte er. 

Neugebauer stieß den Atem zwischen 
den Zähnen heraus. Seine Stimme war 
rauh und dunkel. „Ach! Ungenau? Und 
woher haben Sie diese Weisheit?“ 

„Diese Weisheit ist die Ansicht Ihres 
Chefarztes!“ 

Feldhusen? Wäre es möglich? Neuge- 
bauer wurde blaß. „Ich wünsche eine 
Erklärung, Herr Jensen! Was ist die An- 
sicht des Chefarztes?“ 

Jensen wagte sich nicht weiter vor. 
Er hatte genug gesagt. „Ich empfehle, 
ihn selbst zu fragen. Guten Abend, Herr 
Doktor.“ 

Er ging um Neugebauer herum, der 
erstarrt stehenblieb. Neugierige Blicke 
trafen den Oberarzt. Er achtete nicht 
darauf. Geraume Zeit stand er so. Dann 
ging er mit hastigen Schritten in die 
Klinik zurück. Aber Feldhusen war nicht 
mehr im Hause. — 

Am nächsten Morgen sah niemand etwas 
in Neugebauers Gesicht. Er machte Visite, 
untersuchte ambulante Patientinnen, er- 
ledigte Schriftliches. 

Zwanzig Minuten vor zwölf trat er in 
das Vorzimmer Feldhusens. „Chef da?“ 

„Jswohl, Herr Oberarzt. Soll ich Sie 
anm#lden?“ 

„Bitte,“ 


Die Rieck fragte durchs Telefon. Feld- 
usens fröhliche Stimme forderte zum 

Eintreten auf. Er saß rauchend hinter dem 
Schreibtisch. „Morgen, morgen, mein Lie- 
ber! Bitte setzen Sie sich.“ 

Neugebauer blieb stehen, mit drohen- 
den Augen. 

„Nanu? Ist was passiert?“ 

»Ja. Ich habe gestern abend im Park die 
Familie Mäurer getroffen. Herr Jensen 
behauptete, ich hätte bei seiner Tochter 
eine falsche Diagnose gestellt. Auf meine 
Frage sagte er, das sei Ihre Ansicht.“ Neu- 
gebauers Stimme war rauh vor Zorn. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


„Na, na“, 


schlug 
„Wer sagt 


Automatisch 
waschen 
‚mit ZANKER 


Der letzte Schritt zur Vollendung: 


Der neuartige ZANKER-Waschautomat INTIMAT bietet ein E;.: 
Müsterbeispiel dafür, was man heute von einer modernen 
Wöschmaschine verlangen kann. Die sinnvolle Konstruktion und die 
Gusgereifte Technik des INTIMAT-Waschbüfetts sind auch morg@f 
noch so modern wie heute! Der INTIMAT mit seiner originalen 
„Vario-Automatic besitzt Eigenschaften: ” 


 Vorwaschen, Waschen und fünf 
in automatischer Arbeitsfolge. 


Die gesonderte Schleuder entwässert mit optimalem Trockeneffekt! ” 


Spezielle Arbeitsgänge für Koch- und Buntwäsche 
oder für Feinwäsche (Sparprogramm)! 


Füllgewicht je nach Bedarf 4 kg oder 2 
(besonderer Laugenstandsregler)! 


Kein Festanschluß und keine besondere Instofk tion, 
kein Verankern Oder Änkleben am Boden! 


Auf Dreh- und Wechselstrom umstellbar. Geringe Betriebskosten! 


An jedem beliebigen Ort Ihrer Wohnung aufstellbar, ‚auf Rollen frei 
beweglich (besonders wichtig bei beengten Raumverhältnissen)! 


Erschütterungsfreies und geräuschlöses 
(kein Ärger in Neubauwohnungen)! 


Kinderleichte Bedienung, nur wenige Schalter! 
Ein Jahr Garantiel 


ches Spülen E 


Für die Hausfrau bleibt keine Arbeit übrig! Der INTIMAT schafft Br; 
alles allein, und während er arbeitet, können $ie spazierengehen I: 
oder tun, was Ihnen sonst beliebt! Wollen Sie mehr von dieser 

wahrhaft sensationellen Waschmaschine wissen? Dann fordern 


Sie kostenlos unseren interessanten ee „Im Blickfeld 
der Frau“ an. 


HERMANN ZANKER KG., ABT.B5, TÜBINGEN-WEST 


Das Spezialwaschmittel für moderne Waschmaschinen 


® Gebremster Schaum 


® Schonung der Maschine 
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Die 
Zeiten 
ändern 


sich... 


+. . heute lächelt man über die Modelle von 
Anno dazumal. Man fährt jetzt eben komfortabler. 
Übrigens: Man geht heute auch komfortabler. 


Ein Schuh ohne BAMA>Molli ist ja wie ein 
Auto ohne Federung und Polsterung. Wenn Sie 
dagegen in Schuhe schlüpfen, in denen BAMA, 
Molli liegen, spüren Sie gleich den wohltuenden 
Komfort. 


Mobti 


mit SchafwollVliessAuflage 


| In Schuhen mit hohen Absätzen 
gehen Sie beschwingter mit der 
BAMAs»Balette, die Sie ganz leicht in 
| Ihren Schuh kleben können. Vers 
suchen Sie es selbst: Mit der BAMA» 
Balette sitzen Ihre Pumps und San» 
daletten wie angegossen. 


BAMAsErzeugnisse erhalten Sie 
in Schuhgeschäften und Schuhmachereien - auch in Osterreich und in der Sch 


DER SIERN 


Rebell und Frauenliebling nannten die Zeitgenossen den jungen Kron- 
prinzen Rudolf von Österreich. Er flirtete mit allen schönen Frauen und !ieß 
sie von seinem verschwiegenen Kutscher Bratfisch über einen separaten 
Eingang in die Hofburg bringen. Das Verhältnis zu seinem kaiserlichen 
Vater war kühl. Rudolf opponierte gegen dessen engstirnige Hauspolitik, 
konntesich aber mit seinen neuen und ummälzenden Ideen nicht durchsetzen 


Der Markt der 
Prinzessinnen 


Hans 6. Kernmayr schreibt den Bericht 
über die europäischen Fürstenhäuser 
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P) 


ten für Luise von Belgien und Philipp 

von Coburg-Kohary vorüber. Die allzu 
junge und allzu kindliche Prinzessin hat 
den schweren Schock ihrer Hochzeitsnacht 
überwunden und findet langsam Gefallen 
an der ausschweifenden Lebensart ihres 
Mannes. Obwohl sie sich immer vom Hofe 
ihres Vaters fortgesehnt hat, fällt ihr jetzt 
der Abschied entsetzlich schwer. Es ist, als 
ohnte sie, welches Schicksal ihr an der 
Seite Philipps beschieden sein sollte. 


* 


Drei Jahre nach der Hochzeit, 1878, 
brachte Prinzessin Luise einen Sohn, Leo- 
pold, zur Welt. Mit diesem Ereignis öffnete 
sich für sie der düster-goldene Käfig des 
Palais Kohary. 

Jetzt tat sich Wien vor ihr auf, Wien, 
mit ol! seinem Glanz, seinen rauschenden 
Festen, seinen Verlockungen und seiner 
leichtierfigen Fröhlichkeit. 

Luise klopfte das Herz vor Aufregung 
bis zum Halse, als sie Kaiser Franz Joseph 
als die neue Prinzessin von Coburg- 
Kohory vorgestellt wurde. Wie die meisten 
Menschen, fand sie ihn im ersten Augen- 
blik guimütig und vertrauenerweckend, 
dann aber erschrak sie unter der Härte 
seines Blickes. 

Sie war sehr enttäuscht, daß er keinerlei’ 
Interesse für sie zeigte, sondern sie mit 
einer belanglosen Redensart abspeiste. 


Philipp lachte, als er den Kummer seiner 

jngen Frau bemerkte. „So ist er halt, 
unser Kaiser!” sagte er. „Du hast wohl 
gedacht, er wird dir gleich ein Kompli- 
ment machen?“ 

„Natürlich nicht!“ rief sie ärgerlich. 
„Aber er hätte mich doch etwas fragen 
können! Irgend etwas!” 

„Sei froh, daß er das nicht getan hat, 
mein Liebling! Bei diesen kaiserlichen 
Fragen kommt meist nichts Gescheites 
raus!“ 

„Das verstehe ich nicht!” 

„Dann pabß auf, dann will ich dir mal 
erzählen, wie es meinem guten Onkel 
Vicki gegangen ist... Der ist in Budapest 
mit einer ganzen Delegation dem Kaiser 
vorgestellt worden, und an jeden hat seine 
Majestät eine Frage gerichtet, wie das so 
üblich ist. Nun mußt du wissen, dab der 
Kaiser sich nie etwas Neues einfallen läßt. 
Er hat immer nur ganz bestimmte Fragen 
auf Lager, und die bringt er immer in der- 
selben Reihenfolge vor.” 

„Was fragt er denn zum Beispiel?” wollte 
luise wissen. 

„Zum Beispiel: Wie steht’s in Ihrer Hei- 
mat? — Was macht die Industrie bei Ihnen? 
— Gehen Sie oft auf die Jagd? — Sind Sie 
verheiratet? Und weil nun diese Reihen- 
llge allgemein bekannt war, hatte sich 
der gute Onkel Vicki seine Antwort von 
vornherein zurechtgelegt. Er war nämlich 
überzeugt, an ihn die Frage kommen 
würde: Gehen Sie oft auf die Jagd? — 
Aber weil; der Himmel, was Seiner Maje- 
stät eingefallen ist, jedenfalls hat er diese 
Frage plötzlich übersprungen und Onkel 
Viki statt dessen gefragt: Sind Sie ver- 
heiratet? — Und, was soll ich dir sagen, 
was der Onkel darauf geantwortet hat?” 

„Na was denn?“ 

„Er sagte prompt? ‚Manchmal, Majestät!‘ 
denn er hatte sich ja auf die Frage, ‚Gehen 
Sie öfter auf die Jagd‘ vorbereitet.” 

Wise lachte. „Und was sagten die 
anderen?” 

„Sie mußten an sich halten, um nicht lauf 
herauszuplatzen.“ 

„Und der Kaiser?” 

„Ersi hat er ein bihjchen verdutzt ge- 
schaut, dann hat er gelächelt und ist 
weilergegangen... wahrscheinlich hat er 
eglaubt, der guie Onkel Vicki hätte 
einen Witz machen wollen!” 

„Das hätte mir nicht passieren können”, 
sagte Luise. „Wenn mich der Kaiser was 
gefragt hätte, ich hätte schon die richtige 
Antwort gewufst.“ 
[plon hör schon auf damit, Luise. Sei 

roh, dab du vorgestellt worden bist... 
das ist doch die Hauptsache, nicht wahr?” 

„Aber ich finde doch, etwas persönlicher 
‚alle er schon sein können. Schliefjlich bin 
ih ja deine Frau!” 
ro wenn schon! Das interessiert den 

Giser doch nicht. Wenn du wenigstens 
eine Schauspielerin wärst!“ 

„Das hätte ihm imponiert?“ 
Kaumponiert auch nicht... aber dann 

te er dich sich sicher mal etwas genauer 


I: Brüssel sind die Hochzeitsfeierlichkei- 
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LAYER'S 


Man/kommt gleich in Schwung .. 


F ‘wenn man im richtigen Moment immer eine 
P & S zur Hand hat. Wer sie ansteckt, den 
steckt auch sie an — mit guter Laune natür- 
lich!P & S ist so erquickend und belebend, 
vor allem aber so leicht, und alles macht 
sie leichter. 
Man spürt es gleich: 

das ist das richtige Zeitrezept 


Aus unserem internationalen Player's Sortiment 
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strahlend 
- weiß! 


Ja-Pepsodent schenkt 
Strahlend weiße Zähne 


Auch Ihnen — jedem von uns! Sie werden es ganz schnell 
merken: Bitte, fühlen Sie gleich einmal mit der Zungen- 
spitze über Ihre Zähne. Spüren Sie, wie belegt sie sind? 
Das ist der graue Zahnbelag! Fort damit! Putzen Sie Ihre 
Zähne mit dem neuen Pepsodent. Es ist völlig kreidefrei. 
Darum löst es ganz behutsam alles, was die gesunde Schön- 
heit Ihrer Zähne trübt. Sehen Sie, nun sind Ihre Zähne 
strahlend weiß — das macht Sie jünger, froher, sicherer. 


eine Zahncreme neuer Art 


Der Markt der 


Prinzessinnen 


„Er interessiert sich für 


Schauspiele- 
rinnen?” 


„Nicht im allgemeinen, nur im beson- 
deren!” 
„Wos soll das heißen?“ 


„Aber, Luise, du bist wirklich ein 
Tschapperl. Ganz Wien spricht davon, daf 
der Kaiser eine Schwäche für die Roll hat, 
und du weiht mal wieder gar nichts!” 


„Was sagt die Kaiserin dazu?” 


„Der ist es egal. Sie hat die Roll sogar 
schon mal bei Hof empfangen...” 


„Unmöglich!” 
„In Wien ist alles möglich!” 


Luise sollte schon bald erfahren, dak 
Philipp recht hatte. 


Sektfrühstück im Prater 


Luise war jetzt einundzwanzig Jahre alt, 
eine bezaubernd schöne, junge Frau, die 
das Leben in vollen Zügen genoh. 


Zu ihrer Erleichterung machte Philipp 
kaum noch Gebrauch von seinen ehelichen 
Rechten, er hatte nun, da Luise den Reiz 
der Unschuld durch seine teuflischen 
Künste eingebüht hatte, das Interesse an 
ihr verloren. 


Luise genobß diesen Zustand. Sie ent- 
schädigte sich für ihre unglückliche Ehe 
dadurch, dab sie sich, ohne ihren Gatten 
erst um Erlaubnis oder um sein Einver- 
ständnis zu fragen, die teuersten Toiletten 
aus Paris und Brüssel kommen lieh. Sie 
übersah die mihkbilligenden Blicke - ihrer 
Schwiegermutter. Es bereitete ihr Genug- 
tuung, eine der elegantesten Frauen 
Wiens zu sein. 

Ein Hofball jagte den anderen, die 
rauschenden offiziellen Feste wurden von 
Einladungen im kleinen Kreise abgelöst, 


Schrei, dos ihr erst am Abend zuvor aus 
Paris geliefert worden war — bildete so. 
fort den Mittelpunkt der kleinen Gesell. 
schaft. Sie sprach dem Sekt bedenkenlos 
zu, ihre Wangen röteten sich, ihre Augen 
leuchteten. Begierig genob sie die zwei. 
deutigen Schmeicheleien, mit der Erzherzog 
Ludwig Viktor, ein Bruder des Kaisers, sie 
überschüttete. Sie hatte sich längst an den 
zwanglosen, anzüglichen Ton, der in dicsen 
Kreisen herrschte, gewöhnt. 

„Der Kronprinz kommt!” rief plötzlich ein 
junger Mann, der mit seiner Angebeicten 
in der Nähe der Tür gelehnt hatte. 


Wie auf Kommando sprangen alle auf. 


Wenige Minuten später erschien K:on- 
prinz Rudolf, schlank und elegant, die 
Reitpeitsche schwingend. Er war in Benılei- 
tung der Gräfin Marie Larisch, von der man 
wußte, dab sie augenblicklich seine Gunst 
genoh. 

„Legere! Legere!” rief er vergnügt, und 
alle nahmen wieder ihre Plätze ein. Der 
Ton wurde sogleich wieder so ungezwin- 
gen wie vorher. 


Der Kronprinz sah sich prüfend unter Jen 
versammelten Damen um, er entdeckte die 
glühende Luise und ging geradewegs auf 
sie zu. Galant beugte er sich über ihre 
Hand, drückte einen innigen Kuh darauf. 
„Luise... du wirst von Tag zu Tag schöner!” 


„Sie schmeicheln, Kaiserliche Hoheit ..” 


„Hast du das gehört, Philipp?” Der 
Kronprinz wandte sich an Luises Goaiten. 
„Weib sie wirklich nicht, wie schön sie 
ist?" 

„Du, Kaiserliche Hoheit, ich sehe es gar 
nicht gern, wenn du meinem kleinen 
Tschapperl den Kopf verdrehst! Ich hab's 
wahrhaftig so schon schwer genug mit 
ihr!“ 

Der Kronprinz lachte. „Sei fesch, Philipp, 
kümm’re dich um die Larisch. Die ist 
sonst noch imstand und macht mir eine 
Szene!” 


„Wird gemacht, Kaiserliche Hoheit!” 


Philipp ging quer durch den Raum auf 
die Gräfin zu, die, ärgerlich mit der Reit- 
peitsche gegen ihre Stiefel klopfend, bei 
der Tür _stehengeblieben war. 

„Ist sie so eifersüchtig?” fragte Luise 
kokett. 


Randfiguren im gesellschaftlichen Karussell um den österreichischen Thron waren dir 
Gräfin Marie Larisch und Prinz August Coburg-Kohary. Die Larisch, eine gebore:w 
Baroneß Wallersee, war nicht ganz ebenbürtig, und Prinz August, Philipps Vater, mach'r 
sich nicht viel aus Gesellschaften. Er verwaltete lieber seine riesigen Güter in Ungarn 


und wohin sie auch kam, erregte Luise 
Aufsehen und Bewunderung. 


Philipp sah es gern, daß man ihn um 
seine schöne, junge Frau beneidete. In 
den Augen der Welt war er ihr Besitzer, 
und wenn er kaum noch Gebrauch von 
dieser Eigenschaft machte, freute er sich 
doch an dem Neid der anderen Männer. 


Eines Morgens — es war ein zauber- 
haft klarer Frühlingstag — ritt er mit 
seiner jungen Frau aus. Wie schon oft, 
führte sie ihr Weg durch die Praterallee, 
wo sich die Aristokraten von Geburt und 
von Vermögen ein Stelldichein gaben. Sie 
waren in dem Lusthaus, einem runden 
Pavillon am Ende der Praterallee, in 
kleinem Kreise zu einem Sektfrühstück ver- 
abredet. 

Wie immer wurden sie von den 
gesinnten jungen Leuten mit 


trug ein Reitkleid nach dem 


gleich- 
freund- 
schaftlichem Hallo begrüßt. Luise — sie 
letzten 


„Alle Frauen sind eifersüchtig, Luise. Du 
etwa nicht?" 


„Nur, wenn ich einen Mann wirk!'ich 
lieben würde!” 

„Den Philipp liebst du also nicht?” 

„Das habe ich nicht gesagt!“ 

Der Kronprinz lachte. „Ich hab es cber 
so verstanden, Luise...” 

„Bitte, Kaiserliche Hoheit, das dürfen Sie 
ihm aber nicht sagen!” 

„Ehrensache! Sag mal, warum siez! du 
mich eigentlich?” 

„Sie sind doch der Kronprinz!” 

„Sicher. Aber wir beide sind doch mit- 
einander verwandt! Oder irre ich mich? 

„Aber doch nur ganz entfernt, 
lihe Hoheit. Durch Mama, nicht wahr’ 


„Ob nah oder entfernt, alle schönen 
Prinzessinnen sind meine Kusinen, © 
habe ich es gelehrt bekommen!” 
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„Dann müssen Sie aber..." 

„Du, Luise, sag du!” i 

D-nn muht du aber einen seltsamen 
Lehrmsister gehabt haben, Kaiserliche 
Hoheit!" 

D; Beste habe ich immer von schönen 
Froven gelernt!” Wieder nahm er ihre 
Hand, drehte sie um und kühte die er- 
röten.'= Prinzessin aufs Handgelenk. 


sie eifersüchtige Gräfin 


Die \ arisch war wütend. Sie wuhte natür- 
lich, 455 Kronprinz Rudolf keiner Frau treu 
war. “r hatte es ja auch so leicht. Er 
brau<ie einer hübschen Frau, ob sie hoch 
oder edrig stand, nur ein Billett mit einer 
kurze: Aufforderung zu schicken — und 
schon waren sie alle zur Stelle, die Erzher- 
zogin ıon, die Prinzessinnen und die Schau- 
spiele:nnen von den Wiener Theatern. 
Aber Jah er hier, in ihrem ureigensten 
Kreisc, seine Sympathie für eine andere so 
offen zur Schau stellte, das ging ihr doch 
zu wait, 

Do: Selbstbewußtsein der Gräfin Larisch 
war :chr leicht zu verletzen. Sie wuhte, 
dab eine geborene Baroneh Woallersee, 
den «nderen hochgeborenen jungen Leu- 
ten im Grunde nicht ebenbürtig war. Ihr 
Vater war zwar ein Herzog, Ludwig in 
Bayern, aber ihre Mutter war nichts ande- 
res gewesen als eine kleine Schauspielerin, 
ohne jede Herkunft, die erst durch Herzog 
Ludwigs Gnaden den Titel einer Baronin 
Wallersee erhalten hatte. 

„Aber geh, mach, nicht so ein Gesicht, 
Mizzi!‘ sagte Philipp. „Du gefällst mir 
viel besser, wenn du fröhlich bist!” 

„Ich lege nicht den geringsten Wert 
darauf, dir zu gefallen!" entgegneie die 
Gräfin scharf. 

Philipp lachte. „Au, das hat gesessen...” 

„Phh, es gehört mehr dazu, dich zu ver- 
letzen!" sagte Marie Larisch böse. „Du 
machst dir ja nicht einmal etwas draus, 
wenn der Kronprinz mit deiner eigenen 
Frau flirtet.” 

„Jessas! Gönn doch dem Rudolf den 
Spah! Der hat's schwer genug...” 

„Der und schwer? Viel zu leicht hat er’s 
— mit den Frauen!” 

„Mit den Frauen vielleicht! Aber schließ- 
lich... er ist ja der Thronfolger. Stell dir 
doch bloß vor, eines Tages wird er Kaiser 
sein... mich schaudert's, wenn ich nur 
daran denke!” 

„Dich sollte es lieber schaudern bei dem 
Gedanken, was der Rudolf mit deiner 
Luise machen wird!“ 

„No, was wird er schon machen?” 

„Ah, stell dich doch nicht so blöd!“ 

„Einen Ton hast du. Man merkt doch 
gleich...“ Philipp verstummte vielsagend. 

„Dat meine Mutter nur eine Schauspiele- 
rin war, das willst du doch sagen, gelt 
ja!" rief die Larisch empört. 

Philipp lachte, er hatte Marie dahin 
gebracht, wo er sie hinhaben wollte. 

„Komm, Mizzi, sei doch nicht so granfig! 
Was ist denn schon geschehen? Der Rudolf 
plaudert mit meiner Luise, Na und? Wenn 
einer Grund hat, eifersüchtig zu sein, dann 
bin ich es doch, nicht du!” 


„20? Glaubst du? Aber du liebst doch 
deine Frau längst nicht mehr. Weshalb 
solltesi du dann eifersüchtig sein?” 


„Sehr richtig. Und du liebst also den 
Rudoif?‘“ 


„Nein! Ich hasse ihn!“ 
„Oh: Ich werd’s ihm ausrichten!" 


‚Tu das! Und sag ihm, ich will ihn nie 
wiedersehen!” 

„Düs wird ihn aber kränken!“ 

„Flegel seid ihr... alle miteinander!” 
Wütend, mit ihrer Lederpeitsche gegen 
die keitstiefel knallend, verlief die Gräfin 
Marie Larisch das Lusthaus. 

Nienand nahm von ihrem Verschwin- 
den iofiz. Laut und lustig schwirrten die 
Stimmen durcheinander, der genossene 
Sekt io} seine Wirkung. 

* 


Als Philipp an seinen alten Platz zurück- 
kehren wollte, sah er, daß der Thron- 
olger und Luise verschwunden waren. 

„Nanu?“ entschlüpfte es ihm. 

„Sie sind ein bifchen Luft schnappen 
gegangen”, erklärte Erzherzog Viktor 
Ludwig maliziös. „Ganz allein!" 

„Do kann man nichts machen.” 

„Willst du ihnen nicht nachgehen?” 

"Warum?" 

„Sie ist doch schließlich deine Frau!“ 
sagte der Erzherzog empört. — 


Ba an), 


Aus gutem Grund entscheiden sich die meisten Frauen für Miele — und die 
Männer begrüßen diesen Entschluß: Miele bedeutet Qualität bis ins letzte 
Detail — Miele ist Fortschritt, der sich bewährt. Dieser Fortschritt beruht 
auf der jahrzehntelangen Erfahrung und dem hohen Stand der Entwick- 


lungsarbeit in Deutschlands großem Waschmaschinenwerk. 


-Waschmaschinen für jeden Haushalt, für jeden Geldbeutel 


Miele Combi 


Miele-Waschmaschinen werden allen 
Ansprüchen gerecht, denn Miele kennt 
die unterschiedlichen Wünsche der 
Hausfrauen: Für jede Familiengröße, 
für jeden Geldbeutel bringt Miele eine 
Waschmaschine „wie nach Maß”. Vom 
Standardmodell bis zur Vollautomatic 
- Miele ist technisch unübertroffen. 


macht's der Hausfrau leichter 


Eigene Miele verkautfsstellen in: Zürich, Limmatstr. 73 - Salzburg 2, Haydnstr. 4 
Brüssel, 34, Bd. de Waterloo : Rotterdam, Goudsesingel 92 - Mielewerke AG Gütersloh 
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®) Seit 1895 macht Falke Strümpfe. Gestrickte Strümpfe für den Herrn, die 
Dame, das Kind. Achten Sie auf den Falken — das Zeichen eines erlesenen 
Markenstrumpfes. Überall erhältlich, sonst Bezugsquellennachweis durch Franz 
Falke-Rohen GmbH. - Schmallenberg/Sauerland. 


Der Markt der 


Prinzessinnen 


Philipp lachte. „Ein Glück, dab du dir 
wenigstens nicht einbildest, mit ihr ver- 
heiratet zu sein, Kaiserliche Hoheit!“ 


* 


Kronprinz Rudolf und Luise hatten 
einen stillen Winkel zwischen den manns- 
hohen Bosketten gefunden, die das Lust- 
haus von allen Seiten umgaben. Dort 
sahen sie in zärtlichem täte-ü-töte. 

Luise fühlte sich durch die Aufmerksam- 
keit des verführerisch aussehenden Mannes 
sehr geschmeichelt. Er hätte wahrscheinlich 
auch dann auf sie Eindruck gemacht, wenn 
er nicht der Thronfolger eines riesigen 
Reiches gewesen wäre. Dah er es aber 
war, lieh sie vor Glück erzittern. 

Rudolf galt als die beste Partie in ganz 


Europa, und er war es auch ohne Zweifel. 
Sie, die Tochter des belgischen Königs, war 


ihm ebenbürtig. Mit etwas mehr Glück 


hätte sie seine und nicht Philipps Frau 
werden können. Statt dessen —! Sie 
seufzie. 

„Was ist dir, Luise? Kummer?" 

Mit einem plötzlichen Enischluk ver- 
suchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. 
„Ach nein, nur... wir müssen zu den 
anderen zurück!” 

„Warum?” . 

„Es könnte auffallen!” 

„Luise! Du hast doch nicht deshalb ge- 
seufzt?” 

„Mein Gott — natürlich nicht.” 

„Bitte, hab doch Vertrauen zu mir... 
was bedrückt dich?” 

Sie lächelte ihn an, während Tränen in 
ihre Augen stiegen. „Daß ich zu alt für 
dich bin, Kaiserliche Hoheit!” 

„Zu alt? Ich bitte dich, Luise... sind 
wir nicht im gleichen Jahr geboren?” 

„Wenn ich ein paar Jahre 


„Du meinst, dann hättest du mich 
heiraten können? Oh, Luise, wünsch dir 
das nicht! Ich glaube nicht, dafj ich einen 
guien Ehemann abgeben werde. Uber- 
haupt... ist die Ehe wirklich das Er- 
strebenswerteste?” 

„Sie ist furchtbar”, sagte Luise ehrlich. 
„Na, siehst dul Weshalb bist du, dann 

traurig?” 


jünger 


also 
„Wenn ich nicht mit Philipp verheiratet 
wäre...” 


„Du bist wirklich ein Tschapperl. Wenn 
du nicht mit Philipp verheiratet wärest, 
dann könnten wir beide nicht so bei- 
sammensitzen... dann könnte ich dir 
nicht sagen, dafz ich dich liebe!” 

„Du liebst mich?“ 

„Hast du das noch nicht gespürt?” 


„Doch“, sagte sie leise, „aber... es ist’ 


unmöglich!” 
„Warum? Philipp ist mein Freund!” 
„Gerade deshalb, Rudolf... nein, bitte, 
sag mir jetzt nichts mehr, alles, was du 
mir sagen willst, darf ich nicht anhören!” 
„Luisel Magst du mich nicht?” 
Sie sah ihn an, „Du bist der wunder- 
barste Mann, der mir je begegnet ist!” 


Skandale im Erzhaus 


Luise war von ihrer Mutter, der Tochter 
des Erzherzogs Joseph, in dem Glauben 
erzogen worden, dafs die Habsburger das 
vornehmste Geschlecht Europas seien. Sie 
war fest überzeugt gewesen, die Mit- 
glieder des österreichischen Herrscherhauses 
stünden weit über allen anderen Sierb- 
lichen. Sie glaubte sie frei von mensch- 
lichen Schwächen, Vorurteilen und Lastern. 
Sie fiel aus allen Wolken, als sie nach 
Jahren erfahren mubte, die bewunder- 
ten Habsburger keineswegs Engel waren. 
Die Brüder und Neffen des Kaisers verur- 
sachten einen Skandal nach dem anderen, 
von denen die meisten verluscht werden 
konnten. Niemals durfte ein Wort von 
diesen zum Teil geradezu unglaublichen 
Vorgängen in der Presse erscheinen, aber 
sie drangen doch über den kleinen Kreis 
der Beteiligten hinaus. 


Luise von Coburg-Kohary, die seit Jah- 
ren dazugehörte, blieb keiner dieser 
Skandale verborgen, Sie war entsetzt. 


‚ Dem lasterhaften Philipp bereitete «a; ein 
teuflisches Vergnügen, sie in alle dunklen 
Geheimnisse der tonangebenden Arisio. 
kraten einzuführen. 

So war er es, der seiner jungen Frau _ 
genühlich schmunzelnd — von der u 
heuren Geschmacklosigkeit erzählie, die 
sich der wegen seiner Skandale berüchtigte 
Erzherzog Oito erlaubt hatte. 

Erzherzog Otto war Offizier. Er hatte 
nach und nach bei sämtlichen Waffen. 
galtungen der österreichisch-ungaorischen 
Armee gedient, weil er, wo immer er in 
Garmison lag, derartiges Ärgernis erregi 
hatte, daß ihn der Kaiser stets wied:r nach 
kurzer Zeit zu einem anderen Trupoenteil 
und in eine andere Stadt versetzen muhte, 
Bei seinen Mitoffizieren war er wegen 
seines Übermutes und seiner Grobzi;gigkeit 
überaus beliebt. Wo Erzherzog Otio war, 
war es niemals langweilig, ganz im egen- 
teil — es gab rauschende Feste, wilde 
Orgien und — meist zum Abschluh — 
rücksichtslose Ausschreitung gegeı die 
Zivilbevölkerung. 

Als Erzherzog Otto sich wieder :inmal 
im Kreise seiner Offiziere dem stand 
völliger Trunkenheit näherte, veriiel er 
plötzlich auf den wahnsinnigen Geciunken, 
den Offizieren seines Regiments vorzu- 
führen, wie eine Erzherzogin liebt. Er lud 
alle ein, mit ihm in seine Wohnung zu 
kommen, wo er ihnen eine Vorführung 
bieten wollte, wie sie sie in ihrem ;;anzen 
Leben noch nicht gesehen häjten. 

Johlend und singend folgte die :etrun- 
kene Gesellschaft seiner Einladung — die 
meisten glaubten, dak er es schliehlich 


Skandal um Skandal lieferte Erzherzog 
Otto (im Bild mit seiner Frau MariaJosepha, 
Prinzessin von Sachsen). Durch Strafver- 
setzungen lernte eralle Regimenter kennen 


doch nicht soweit treiben würde. Aber 
Erzherzog Otto fahte die Sache durchaus 
nicht als auf, er machte ernsthafte 
Anstalten, in das Schlafzimmer seiner 
ahnungslos schlummernden Frau, der Erz- 
herzogin Maria Josepha, einer Tochier des 
Königs von Sachsen, einzudringen. 

Der Adjutant des Erzherzogs, der an 
dem Gelage nicht teilgenommen halte, 


„wurde von dem Lärm geweckt. In dem 


Glauben, dah das Gelage in der Woh- 
nung des Erzherzogs fortgeführt vrden 
sollte und seine Anwesenheit vielleicht er- 
wünscht sei, schlüpfte er rasch in seine 
Uniform und trat seinem Vorgeseizten 
entgegen. 

„Haben Kaiserliche 
Wunsch?” fragte er. 


“inen 


Hoheit 


„Habe ich! Habe ich!” grölte du: Erz- _ 


herzog und versuchte, die Schlofziimer- 
tür, die von innen abgeschlossen w:, auf- 
zubrechen. 
„Ihre Kaiserlihe Hoheit schläft bereits 
seit Stunden!” sagie der Adjutc:', der 
nicht begriff, um was es sich handelte. 


„Keine Sorge, ich werde sie schon 
wecken!” 
Das geht doch nicht, Kaiserliche 


Hoheit!” 

„Was? Wollen Sie mir etwa verbielen, 
mich zu meiner Frau ins Bett zu iegen? 

Der Adjuiant wandte sich an c'ie 
ziere. „Meine Herren, ich glaube. es 'S 
Zeit, dal Sie nach Hause gehen!” 

„Aber warum denn?” schrie Otto. „Die 
sollen doch erleben, wie eine Erzherz%- 
gin... liebt!” 


„Das werde ich niemals zulassen!” sagte _ 


der Adjutant enitseizt und _ stellte sich 
schützend vor die Schlafzimmertür. 
Erzherzog Otto war über die ed 
ordination seines Untergebenen pe 
er zog seinen Sübel und wollte sich “u 
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den jungen Offizier stürzen. Wahrsthein- 


lih wäre es zu einem Zweikampf vor der 
Schlo'zimmertür der Erzherzogin gekom- 
men, wenn nicht einige seiner Freunde es 
verstanden hätten, die Kaiserliche Hoheit 
ıu beruhigen. Sie packten ihn links und 
recht; unter den Armen und schleiften ihn, 
der iurchterlich schimpffe, in den großen 
Wohnraum hinüber, wo Batterien von 
Sektfisschen ihn bald über die erlittene 
hinwegtrösteten. 

Luis: hatte sich die Geschichte, halb 
ungläubig, halb entsetzt, angehört. „Das 
hast iu dir ausgedacht, Philipp“, rief sie. 
„Ich „laube dir kein Wort. So etwas 
bring! doch kein Mann fertig! Noch dazu 
ein Erzherzog!” 

„Worum sollte ich so etwas erfinden?” 

„Weil du... weil du eine schmutzige 
Phanicısie hast!” 

Phii:pp lachte. „Glaubst du! Aber gegen 
Otto bin ich doch wirklich noch ein 
Wais:ıknabe. Oder habe ich schon je- 
mals . . 

„Ich würde dir die Augen auskratzen!” 
rief Luise heftig. 

„Wenn du die Möglichkeit dazu hättest, 
das „laube ich dir. Aber hast du ver- 
gessen, damals in Laeken... 

„Du bist gemein!” 

„Gegen Otto bin ich ein wahrer Engel, 
mein Kind, Du kannst froh sein, daß du 
mich gekriegt hast!“ 

„Wenn das wirklich alles wahr ist, 
Philipp . . 

„Es ist wahr, verlaß dich drauf. Ganz 
Wien spricht ja darüber!" 

„Was sagt der Kaiser dazu? Ich an seiner 
Stelle... ich würde ihn erschießen lassen!” 

Philipp lachte wieder. „Wenn der 
Kaiser so streng sein wollte, dann hätte 
er bald keine Neffen mehr!“ 

„Aber irgend etwas muh da doch ge- 
schehen! Die arme Maria Josepha... mein 
Gott, das ist ja entsetzlich!“ 

„Es ist schon etwas geschehen, Tschapperl 
... der Pernerstorfer hat die Sache vors 
Parlament gebracht. Er ist Abgeordneter.” 

„Was hat das Parlament getan?” 

„Mein Gott, was sollen die schon tun? 
Empört sind sie gewesen, alle miteinander. 
Aber es wäre ja noch schöner, wenn dieser 
Pöbel etwas gegen seine Erzherzöge 
unternehmen könnte!” 


Pernerstorfer gibt nach 


Tatsächlich wurde wenig später doch 
etwas unternommen, zwar nicht gegen den 
lasterhaften Erzherzog, aber gegen den 
Abgeordneten Pernerstorfer. 

Zwei Herren liejen sich bei ihm melden, 
die, ohne ein Wort zu sagen, Hunde- 
peitschen hervorholten und auf den ver- 
blüfften Abgeordneten einzuschlagen be- 
gannen. Glücklicherweise hatte Perner- 
storfer seinen Spazierstock bei der Hand, 
und er scheute sich nicht, ihn als Prügel 
zu gebrauchen. Der unritterliche Dreikampf 
fiel unentschieden aus. Als die Herren 
merkten, dab Pernerstorfer sich keineswegs 
einschüchtern ließ, zogen sie es vor, sich 
auf iranzösische Art zu empfehlen. Nach 
dem Kampf entdeckte der Abgeordnete, 
dab einer der Herren einen funkelnagel- 
neuen Hut im Eifer des Gefechts liegen- 
gelassen hatte. 

Mii Hilfe dieses Hutes gelang es ihm, 
den Schläger als Offizier aus der Umge- 
bung des Erzherzogs Karl Ludwig, Vater 
des Erzherzogs Otto, zu identifizieren. 
Er crstattete kurz entschlossen gegen 
diesen Offizier Anzeige bei der Staats- 
anwalischaft. 

Notürlich kam es zu keinem Prozeh. Ein 
Vermittler wurde zu Pernerstorfer geschickt. 
Er oppellierte an den Patriotismus des 
Abg«ordneten, machte ihm klar, dab ein 
öffentlicher Prozeß Dinge zur Sprache 
bringen würde, die einen Skandal weil 
über die Grenzen Osterreich-Ungarns 
hinaus verursachen muhten und bot 
Pernerstorfer ein Schmerzensgeld von 
vierzigtausend Gulden an. 

Der Abgeordnete zog seine Anzeige 
zurück, 

Die Ehre des Erzhauses schien noch ein- 
mal gerettet. Niemand ahnte, daß nur ein 
paor Jahre später der Kronprinz selber 
einen solchen Skandal heraufbeschwören 
würde, der auch durch die drakonischsten 


Mobnahmen nicht mehr vertuscht werden 
konnte, 


Im nächsten Heft: 
Der unheimliche Prinz 
Audienz bei der Kaiserin 


empfiehlt: 


Neues Schönheitsideal erobert die Herzen! 


Sie wartel nie vergebens ... 


Schönheit macht glücklich und gibt die Gewißheit 

begehrt zu werden! Sie fühlen sich reich! 

Das Leben gehört Ihnen! Und dabei ist es einfach, 

gepflegt zu sein - einfach, weil es Spitzenpräparate 

von Margret Astor gibt. 

Übrigens: der Lippenstift aus dem Hause Margret Astor KG 
ist Deutschlands meistgekaufter! 

Für Sie, gnädige Frau, schuf Margret Astor das Lippenrot 
und das Make-upder kleinen Mühe und des großen Eindrucks- 


genau das, was Sie sich immer wünschten. 
Lippenstift DM 3,— / DM 1,50 


Nagellack DM 2,25 

Cremepuder Butterfiy DM 3,80 us 
(Spiegeldose) DM 4,80 

Butterfly Make-up flüssig [K6) 


(in der Plastiktube) DM 3,20 
GLÜCK DURCH SCHÖNHEIT 


MARGRET ASTOR Erzeugnisse sind in den Benelux-Staaten, Österreich, der Schweiz, Spanien, Skandinavien und 
in vielen anderen Ländern der Welt in ‚maßgebenden‘ Fachgeschäften erhältlich. 
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Weiche Eier im 


Feuerberg 


Keine Angst, Sie werden sich an diesem „Feuerberg“ nicht die 


Zunge verbrennen. Aber 
wenn Sie pikante Sachen 
lieben, dann ist dieses 
neue Eiergericht gerade 
das Richtige für Sie. Ubri- 
gens: Ein kühles Helles 
schmeckt gut dazu — 
Henne Berta hat's aus- 
probiert! 


8 Eier, 8 Minuten gekocht 
500 g Langkornreis 

50 g Butter 

4 EBlöffel Zwiebelwürfel 

11 Fleischbrühe, gewürzt mit 
4 EßBlöffel Tomatenmark 

2 Teelöffel Paprika 

Muskat, Salz 

100 g geriebener Käse 


Radieschen zu Röschen 
geschnitten 


Sträußchen Petersilie 


Die Zutaten für vier Personen: 


Zubereitung: 


In der heißen Butter werden Zwiebel- 
würfel ca. 3 Minuten angedämpft. Den 
Reis hinzugeben, 2 Minuten miterhitzen, 
dann nach und nach die kochende 
Fleischbrühe daraufgießen. Umrühren, 
zudecken und den Topf in die heiße 
Röhre schieben. 25 Minuten dämpfen 
lassen. Jetzt mit einer zweizinkigen 
Bratengabel den geriebenen Käse unter- 
ziehen. Er zieht gleich Fäden und gibt 
unserem Reis eine schöne Bindung und 
vor allem einen pikanten Geschmack. 
Der Reis wird nun auf einer warmen 
Platte zu einem Berg geformt. Er wird 
mit halbierten Eiern umlegt und damit 
auch gekrönt. Radieschen und Peter- 
siliensträußchen schmücken das würzige 
Gericht. 


Wieviel schöner ist des 
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jirsen Thorwald erzählt die 


Welt ‚erbessemn will. — Am 27. März 1892, 
morg«ns kurz nach sieben Uhr, zerreift eine 
Bomb: das Treppenhaus in der Rue de 
Clichy 39. Dr. Paul Robert Ashion, dessen 


£ s war eine merkwürdige Szene, die 
ich vor mir sah: in der halbzerstörten 
En Parterrewohnung des Hauses Rue de 
Cilchy 39 lehnte Inspektor Berin, der 
blonde Hüne aus der Normandie, bleich 


hingen 
Stirn, seine Kleidung war schmutzig und 
" zerfeizt und aus einem Schnitt an der 
Wange tropfte langsam Blut. 
a Und dieser Mann schrie den 
ah, mit einer Wut und einer Inbrunst, wie 
"ich sie kaum zuvor gesehen hatte, 
= Er bröllte: „Was steht ihr hier herum, 
ihr feinen Polizisten, und fragt mich, aus- 
gerechnet mich, nach dem Täter?! Wie soll 
ich denn davon wissen?” Seine Stimme 


_überschlug sich. „Feingt doch Ravachol 


Mich! ihn doch....!” 
„He, Mann, nun halten Sie gefälligst 


sind. Jetzt wollen wir hören, was Sie ge- 

+ sehen haben, Und wenn Sie so weiler- 

reden, komme ich noch auf die Idee, dafs 

Sie ein Freund von diesem Ravachol sind, 
der Teufel holen soll.” 

wirkte, 


War die Haustür offen?“ fragte Berin. 
jemanden bemerkt?” 
weilg nicht“, 


slück. Plötzlich gibt 
bende« Knall, i 
"gegen: die 


Seine Klei 
7 Bomben explodierten präzise. Paris hatte 
E Angst vor ihm, und die Polizei mar macht- 


slerrorisierte er die Richter, die es magten, 
Beine Genossen vor Gericht zu verurteilen 


£es-hichte der Kriminalpolizei 


E Mund“, schnaufte Berin. „Ihre Meinung 
en Sie nachher sagen, wenn wir weg 


= war in der Küche und machte das Früh- . 
es 


. Er wollte die Welt verbessern. Darum 


Millionen Hausfrauen b 


Sigella-222 


+1 


macht den Boden 
EZ noch glanz- und trittfester 

Kommt einmal jemand mit 
nassen oder schmutzigen 
Schuhen in Ihre Wohnung 
- einem mit SIGELLA- 
QUICK gepflegten Boden 
können Wasser und Schmutz 
wenig anhaben. Im Nu sind 
diese Drecktapsen wegge- 
wischt und der Fußboden 
glänzt wieder wunderbar. 


15811 


bekämpft Bakterien und 
Pilze aller Art 


Kinder spielen nun mal 
gern auf dem Fußboden. 
Dabei passiert es leicht, 
daß vor lauter Spieleifer 
ein Fingerchen in den 
Mund gesteckt wird. 
Aber keine Sorge, denn 
SIGELLA-QUICK be- 
kämpft erfolgreich Bak- 
terien aller Art. 


evorzugen 


Das hat seinen guten Grund; 

denn mit SIGELLA-QUICK 

bohnern Sie ja so leicht und 

so schnell! Und einen Glanz 

strahlt Ihr Fußboden! Da 

lacht Ihnen bestimmt das 
Herz im Leibe. Kein Wunder, 
SIGELLA-QUICK ist eben 

Qualität. 

Immer mehr Frauen, die Wert 

aufeinemoderne, zeitgemäße 

Bodenpflege legen, verlangen 

bewußt SIGELLA-QUICK - 

und, seit dieses Edelhart- 
wachs dank zusätzlicher Wirk- 
stoffe drei besonders über- 
zeugende Vorteile bietet, nur 
noch SIGELLA-QUICK 


mit@ Plus 


+3 ist von vorzüglicher Gleitschutzwirkung 


Der Warnruf „Vorsicht, frisch gebohnert!” 
und das ängstliche „Wie-auf-Glatteis- 


Gehen’ 


verliert seinen Schrecken. 


SIGELLA-QUICK gibt Ihrem Boden 
strahlenden Glanz, auf dem Sie gut 


und sicher gehen. 


Ein Siegel-Erzeugnis 


Schnelles Bohnern - 
leichtes Bohnern mit Sigella-Quick 


Ein Phantom geht durch Paris. Wo es auf- ae 
3 in di: Luft. Menschen werden zerrissen. a 
paris Angst. Ein Ungeheuer geht durch 
jie Ein fanatischer Verbrecher. Das 
was die Polizei entdeckt: Der 
Mann Ravachol. Er ist stets distingu- 
g:xleidet. Nie vergikt er, den Zylinder 
 autzz:ctzen. Er ist ein Anarchist, dem Men- 
rieben nichts bedeuien, weil er die 
den für die Geschichte der Kriminal- | 
polizei lieferte, wird von einem Kriminal- 
inspeiior alarmiert und eilt schnellstens = 
an den Tatort. Ein ungeheures Aufgebot 
von Polizei macht Jagd auf das Phantom. 
h 
Wim Gesicht und erregt. N 
„ich Din -der Kohlenhang ... 
ölterte der Mann. 
Name?!“ befahl Berin. - 
Jacques. Ich wohne hier 
len. Heute morgen bin ich efwas früher 
fi 
össchiossen, weil der Milchjunge kurz nach 
"Wehen Er stell‘ oben seine 
„Flaschen vor die Türen. Ich habe aber 
nicht gesehen, wann er heute gekommen % 
ist, Ich habe mich rasiert, und meine Frau 
plitier fliegen durch den Raum. Ich höre 4 
„Moment mal”, sagte Berin. „Sie haben yo 
„also irgendwann vor sieben Uhr die Haus- 
Baus kommen sehen und haben niemand 
108 ; 


Wunderbar - 
die Leistung meines LAVAMAT 


Ans Wunderbare grenzt die Leistung des LAVAMAT — das ist die 
einheitliche Meinung der Frauen, die einen AEG-Waschautomaten 
besitzen. 

Der LAVAMAT erfüllt den schönsten Traum aller Frauen. Vollkommen 
und lautlos übernimmt er die Arbeit des Waschtages. Sie legen die 
Wäsche ein, geben das Waschmittel zu und schalten ein — alles andere 
macht der LAVAMAT automatisch. Blütenweik und leinentrocken 
geschleudert nehmen Sie Ihre Wäsche heraus — wirklich eine Wunder- 
leistung der Technik. 


Auch Sie sollten sich von den schwersten und zeitraubendsten Arbeiten 


befreien. Mit der Anschaffung des LAVAMAT tun Sie den entscheiden- 
den Schritt. 


@® Der LAVAMAT berücksichtigt die 
Gröhe Ihres Haushaltes; es gibt Mo- 
delle für 4 und 5 kg Trockenwäsche. 


@® Der LAVAMAT ist praktisch überall 
aufstellbar; günstige Mahe, einfache 
Bodenbefestigung und einfacher 
Wasseranschluß machen die Auf- 
stellung leicht. 


@® Der LAVAMAT kann für Dreh- oder 
Wechselstrom geliefert werden. Ein 
Modell sogar zum Anschlu an die 
Schuko-Steckdose. 


@® Der LAVAMAT arbeitet nach dem 
klassischen Zwei - Laugenverfahren, 
das bedeutet sparsamsten Einsatz 
und beste Ausnutzung der Wasch- 
mittel. Er wäscht nach Hausfrauen- 
art: strahlend sauber und wunder- 
bar schonend. 


|} Der LAVAMAT wird jederzeit vor- 
bildlich durch den AEG-Beratungs- 
und Kundendienst betreut. 


LA VA MAT 


Bitte verlangen Sie bei Beratung und Kauf ausdrücklich einen LAVAMAT 
— es ist Ihr Vorteil. Beim guten Fachhandel und bei allen AEG-Be- 
ratungsstellen erhalten Sie jederzeit Auskunft über die Besonderheiten 
der einzelnen LAVAMAT-Modelle sowie über deren Preis und über die 
günstigen Finanzierungsmöglichkeiten. Überzeugen Sie sich durch den 
Besuch einer LAVAMAT-Vorführung von den Vorteilen, und lassen Sie 
sich ausführliches Prospektmaterial geben. 
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-Waschgeräte — 


| Taschentuch das Blut von der Wange. 


. JURGEN THORWAL 


Das Ja 


„Robert!” sagte Berin laut. 

„Monsieur Berin?” meldete sich der 
Kriminalassistent. 

„Den Milchjungen! Schnell, suchen Sie 
den Milchjungen, er muh etwas wissen.“ 
Nachdenklich fügte er hinzu: „Oder viel- 
leicht hat er sogar selber...” 

Während ein halbes Dutzend Polizisten 
auf die Suche nach dem Milchjungen ging, 
sah ich mir das zerstörte Treppenhaus 
an. Berin hatte recht. Die Bombe muhte 
im fünften Stock gelegt worden sein. Man 
konnte dort deutlich die Splitter sehen, 
die durch die Gewalt der Explosion in 
die Wand gepreht worden waren. 

Der Attentäter mußte kurz nach sieben 
Uhr das Haus betreten und sich ganz ein- 
fach in den fünften Stock hinaufgeschli- 
chen haben. Er hatte seine Bombe vor die 
Wohnungstür gelegt und die Zündschnur 
angesteckt. Dann war er unbemerkt ver- 
schwunden. Ich rechnete nach, dah er für 
das ganze Unternehmen nicht mehr als 
drei Minuten benötigt haben konnte. 

Ich wollte gerade durch den zerstörten 
Hausflur in den Hof gehen, um zu sehen, 
welchen Schaden die Bombe in dem hinte- 
ren Teil des Hauses angerichtet hatte. Da 
tippte mir jemand auf die Schulter. Ich 
zuckte zusammen. 


„Guten Morgen, Monsieur Ashton”, 
sagte eine Stimme, die ich kannte. „Ein be- 
sonders abwechslungsreicher Morgen 
heute... ." 


Vor mir stand der Generalstaatsanwalt 
Bulot, der Mann, dem die Bombe gegolten 
hatie. 

Monsieur Bulot...” stotterte 


„Nicht so nervös, mein Freund”, meinte 
er. „Sie sehen ja, mir ist nichts passiert. 
Ich bin zwar durch den Luftdruck aus dem 
Bett geschleudert worden, und der kup- 
ferne Kronleuchter in meinem Schlaf- 
zimmer hätte mir um ein Haar den Schädel 
zertrümmert ... . Aber ich habe Glück ge- 
habt. Nur die armen, völlig unschuldigen 
Opfer dieser Kanaillen...” sagte er, und 
sein vorher so gelassenes Gesicht ver- 
zerrte sich plötzlich in ohnmächtiger Wut. 
„Wissen Sie, Dr. Ashton, wer bei diesem 
Anschlag sein Leben gelassen hat?” 

„Nein, ich dachte, es hätte nur Verletzte 
gegeben.” 

„Mein Kammerdiener, Isidore Dandu, ist 
getötet worden. Er muß ein Geräusch vor 
der Tür gehört haben. Vielleicht wollte er 


Spezialisten gegen das Phantom murden 1892 von der Pariser Polizei ©'s- 


hrhundert der Detektive 


die Fassade, um noch eingeschlossen. Be. 
wohner zu befreien. 

„Wo ist übrigens Berin?” fragte äulot, 
„Ich habe gehört, er leitet die Ermiitlun- 
gen.” 

„Berin ist hier unten in der Wohnung 
des Kohlenhändlers Ponnard. Er ha} den 
Mann verhört, um die Frage zu klären, wie 
der Attentäter unbemerkt ins Haus oalan- 
gen konnte. Ponnard hat gegen siaben 
Uhr das Haus aufgeschlossen, um den 
Milchjungen hereinzulassen. Und den 
Jungen sucht man jetzt.“ 

„Berin hält es also nicht für at:sge- 
schlossen, daß der Junge mit in dem 
Komplott war”, sagte Bulot und fügte 
nachdenklich hinzu: „Und er tut gut daran, 
auch an diese Möglichkeit zu denken.“ 

„Aber Sie werden doch nicht ernsthaft 
daran glauben, dab ein Milchjunge zu 
diesen fanatischen Bombenwerfern 
ren kann?” 

„Haben Sie Pierre Lorion vergessen?" 
fragte Bulot. „Erinnern Sie sich nich! an 
die Geschichte, die vor sechs Jahren in 
Lyon passierte?” 

„Pierre Lorion. O ja, das war doc 
dieses zarte Bürschchen, das bei Arbeiter- 
versammlungen auf die Podeste kletterte 
und so fanatische Reden gegen den Staat 
und die Obrigkeiten hielt, dal es mehr- 
fach zu blutigen Zusammenstöhen mit der 
Polizei kam.” 

„Richtig“, sagte Bulot. „Aber wissen Sie 
auch, wie alt Pierre Lorion damais war? 
Er war genau zwölf Jahre alt. Zwölf Jahre." 

Wir gingen zu der Parterrewohnung 
zurück. „Tag, Berin”, sagte der General- 
staatsanwalt. „Haben Sie Neuigkeiien? Gibt 
es eine Spur? Haben Sie den Jungen 
schon?” 

„Noch nicht, Monsieur. Aber meine 
Leute mühten ihn gefunden haben, denn 
sie waren schon bei dem Händler. Ich er- 
warte sie jeden Augenblick.‘ 

Im Hausgang polterten schwere Tritte. 
Man hörte laute Stimmen, und dann er- 


schien das bärtige Gesicht eines Sergean- 


ten. Vor sich her stieß er einen schmäc- 
tigen Burschen, vielleicht 14 Jahre alt. Er 
zitterte am ganzen Körper. 

„Sie können jetzt seinen Kragen los- 
lassen”, sagte Berin zu dem Polizisten. 
„Der entwischt uns nicht mehr. Also los, 
mein Junge, wie heiht du?” 

Es folgte zunächst die ganze abgeleierte 
Routine eines polizeilichen Verhörs. Der 
Junge versicherte mit Tränen in den 


gebildet. Pioniere wurden zur Polizei versetzt und absolvierten in Sonderkur;en 
eine Ausbildung in Sprengstoffkunde. Sie sollten in einem Sonderkomma:r.do 
zusammengefaßt werden, um den Bombenattentaten zu begegnen. So lern'en 
sie das Zusammensetzen der verschiedensten Zünder. Das Kommando konnte 
allerdings nur ein einziges Mal eine Höllenmaschine unschädlich ma:"en 


auch nur die Milch hereinnehmen. Die 
Bombe muß in dem Augenblick explodiert 
sein, als er die Tür öffnete. Ich fand ihn 
gräßlich verstümmelt.” 

Wir standen stumm in dem zerstörten 
Hausflur. Jetzt kamen Feuerwehrleute mit 
einer Leiter. Sie bahnten sich einen Weg 
durch den Schutt, räumten Teile des herab- 
gestürzten Treppengeländers beiseite, bra- 
chen die verklemmte Tür zum Hof auf 
und stellten draußen ihre Leiter gegen 


Augen, daf er nichts mit den Anarchis'en 
zu tun habe, sein Vater sei ein ehren 
werter Mann, seine Mutier arbeiie als 
Wäscherin. 
„Also wie war das, heute morgen”, sugte 
Berin dann. „Wann hast du die Milch 9®- 
bracht?” 
„Monsieur, es muh... ich weih nich! 
genau. Aber ich denke, es war eine Weil® 
her, da hatte es gerade sieben Uhr 9©- 
schlagen. Ich komme fast jeden Morgen 
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so um diese Zeit. Mein Meister ist sehr 
streng und er... 

„Wer das Haustor offen?“ 

„Ja, Monsieur, es ist immer offen, wenn 
ich komme. Monsieur Ponnard schließt es 

„Host du einen Schlüssel für das Tor?" 

„Nein, Monsieur.” 

„Ha! dich irgend jemand in der letzten 
Zeit angesprochen? Hat dich irgend jemand 
nach dem Hause Rue de Clichy 39 gefragt? 
es dir genau”, sagte Berin 
freundlich. 

„Nein, Monsieur, nein, gewil; nicht. Das 
wühte ich bestimmt. Und ich würde es 
Ihnen auch sagen, ganz gewil;.” 

„Gu', also du bist heute morgen so wie 
immer in die Häuser gegangen. Hast du 
irgen«welche Leute auf der Straße ge- 
sehen, Fremde?” 

Der junge dachte nach. 93 

Ber:n half ihm. „Hast du vielleicht einen 
Mann mit einem Koffer gesehen oder mit 
einem Paket unter dem Arm?” 

Der Junge druckste herum. „Ich weil; 
nicht, Monsieur, ob es wichtig ist. Aber als 
ich heute morgen hier aus dem Haus kam, 
wisser: Sie, Monsieur, es war noch alles still, 
und nur hier unten bei Ponnards war man 
schon wach... Nun, und da kam ein sehr 
gut gekleideter Herr mit einem Koffer die 
Strahe entlang und ging an dem Haus hier 
vorbei. Er sah mich so komisch an, dab 
ih unwillkürlich ‚Guten Morgen’ zu ihm 
sagte..." . 

„Wie sah er aus?” fragte der General- 
staatscnwalt jetzt gespannt. 

„Oh, ich weiß; nicht. So... so seriös, sah 
er aus. Und er #rug einen Zylinder. Mon- 


sieur, "wissen Sie, das fand ich so merk- 
würdig. Er trug morgens um sieben Uhr 
einen Zylinder. Er muß ein feiner Herr 
gewesen sein, weil er morgens einen Zylin- 
der trug; aber trotzdem trug er seinen 
Kotter selber...“ 

Berin blickte uns wortlos an. Ich spürte, 
wie sehr er sich beherrschen mußte, um 
dem Jungen nicht zu zeigen, wie erregt er 
war. 

„War er glatt rasiert?” fragte Berin mit 
heiserer Stimme. 

„Nein, nein Monsieur, er trug einen 
kleinen Bart, so einen gestutzten Bart auf 
der Oberlippe.” 

„Trug er Handschuhe?” 
weiter. 

„Das weiß ich nicht mehr.“ 

„Was tat er dann?” 

„Als ich drüben in das Haus ging, um 
meine Milchflaschen auszutragen, da blieb 
ich -einen Augenblick im Flur stehen und 
guckte noch mal auf die Straße. Und da 


fragte Berin 


sah ich, da der Herr mit dem Zylinder 


die Straße noch einmal zurückkam... aber 
weil er dann so stechend zu mir herüber- 
blickte, bin ich gleich die Treppen 'rauf- 
gelaufen und habe meine Flaschen vor die 
Türen gestellt. Und dann bin ich vis-a-vis 
ins Gartenhaus gegangen. Da hörte ich 
dann den furchtbaren Knall.” 

„Schon gut, weiter interessiert uns das 
jetzf nicht”, sagte Berin. 

„Sergeant, bringen Sie den Jungen zu 
Ihrem Revier. Wir wollen ihn noch etwas 
näher betrachten und sehen, ob seine 
Angaben stimmen.” 

Der Staatsanwalt Bulot hob erstaunt die 


Augenbrauen. „Warum wollen Sie ihn 
noch behalten, Berin?” 

„Haben Sie den Bericht vom ersten 
Attentat am Boulevard St. Germain ge- 
lesen, Herr Staatsanwalt?“ 

„Sie meinen die Bombe vom 11, März, 
den Anschlag auf Benoit?” 

„Jawohl, das Attentat auf den Präsiden- 
ten Benoit. Weil er in einem Anarchisten- 
prozeh den Vorsitz führte, explodierte vor 
seinem Haus eine Bombe, und weil Sie 
in dem gleichen Prozefz die Anklage ver- 
traten ...” 

ging heute morgen meine Woh- 
nung in die Luft, das ist mir schon klar”, 
fügte Staatsanwalt Bulot hinzu. „Dann 
wird also demnächst der Untersuchungs- 
richter Atthalin mit einer Bombe rechnen 
müssen. Aber sagen Sie mir, Berin, warum 
wollen Sie den Jungen nicht laufen 
lassen?” 

„Am 11, März erschien in dem Haus 
Boulevard St. Germain 136, spät abends, 


ein etwa sechzehnjähriger, zerlumpter 
Junge bei der Conciörge des Hauses und 
erkundigte sich, in welcher Etage der 


Herr Präsident Benoit wohne. Die Con- 
cierge jagte das zerlumpte Individuum da- 
von, und wenig später betrat ein distin- 
guiert aussehender Mann mit Zylinder. das 
Haus und lüftete vor der Concierge gelant 
seine Kopfbedeckung; die Concierge fühlte 
sich durch den Gruß geschmeichelt. 

Gleich darauf kommt der Mann die 
Treppe wieder runter, lüftet noch einmal 
den Zylinder und verschwindet. Aber zwei 
Minuten später fliegt das Treppenhaus in 
die Luft. Es gibt Verletzte...” 

„Also qut, Berin, tun Sie, was Sie für 
richtig halten‘, sagte Bulot. Und dann zu 


mir gewandt: „Und Sie, Doktor Ashion? Blei- 
ben Sie noch hier oder kommen Sie mit 
ins Gericht? Ich muß mich etwas restaurie- 
ren und dann frühstücken. Der Portier im 
Gericht wird mir einen Kaffee machen, und 
außerdem habe ich im Büro noch zufällig 
einen anderen Anzug.” 

„Herr Staatsanwalt”, sagte ich, „ich 
glaube, ich bleibe noch hier. Ich will 
Monsieur Bertillon verständigen. Er hat so- 
wieso schon Ermittlungen wegen Ravachol 
laufen, und ich will ihm über die Ver- 
höre hier berichten.” 

„Also gut. Au revoir, Messieurs. Ich 
wünsche Ihnen viel Erfolg, und zwar be- 
vor die morgigen Zeitungen wieder über 
Sie herfallen und die Pariser Polizei ver- 
spotten. Ich sehe schon die Schlagzeilen 
vor mir: ‚Das Phantom mit dem Zylinder 
narrt die ahnungslose Polizei‘. Wirklich, 
meine Herren, in ihrer Haut möchte ich 
nicht stecken. Au revoir, Messieurs!” 

Der Herr Generalstaatsanwalt ging. Ge- 
messenen Schrittes stieg er über die 
Trümmer hinweg. Ich sah ihn noch durch 
die Absperrung gehen. 

„Und Sie, Doktor Ashton”, sagte Inspektor 
Berin zu mir, „meinen Sie, dab Bertillon 
uns helfen kann? Meinen Sie, daß es ihm 
gelingt, Ravachol mit dem Zentimetermah 
zu fangen? Er soll doch endlich zeigen, 
was er kann! Sie sehen ja selbst, dab wir 
so nicht weiterkommen) 

Ich war sehr bedrückt, als ich eine 
Stunde später die Rue de Clichy verlieh. 
Respektvoll ließ man mich durch die Ab- 
sperrung, ein Polizist salutierte sogar. 

Als ich zum Präsidium kam, sagte mir 
der Portier, Bertillon wünsche mich nach- 
mittags um zwei Uhr zu sehen. Dann 


„Seit ich die Seife Fa benutze, ist meine Haut so richtig von innen her 
zufrieden. Und... sie gefällt auch anderen!“ 
Ja — die Seife Fa ist gut: Sie pflegt, eremt nach — belebt — bezaubert! 
Ein Tip: Lassen Sie den sahnig-dichten Feinschaum sekundenlang einziehen, 
ehe Sie abspülen. So nimmt Ihre Haut die wertvollen Wirkstoffe der Seife Fa 


noch besser auf! Verzichten Sie nicht auf schönere Haut — 


verlangen Sie einfach die Seife Fa 


die Feinseife neuen Stils 
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Verlangen Sie einfach: die Seife Fa - ein täglicher Luxus für wenig Geld 
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Das ist eine moderne Küche: hell, hygienisch, blitzblank 
und sauber! Spülbecken, Ablaufbleche, Küchengeräte 
ohne schadhafte, unansehnlich gewordene Stellen. Eine 
„rostfrei”-eingerichtete Küche. „rostfrei” heißt: durch und 
durch aus unverwöstlichem Edelstahl. „rostfrei” bedeutet: 
immer glatt, immer sauber, immer blank — ohne mühsames 
Putzen. „rostfrei” ist die Visitenkarte des modernen 
Haushaltes. 


Auch moderne Bestecke gibt 
es aus „rostfrei”. Sie sind 
praktisch und wertbesfändig 
und gehören in Form und 
Glanz zum Stil unserer Zeit. 


wertbeständig und zeitlos schön 


ROYAL-SCHREIBMASCHINEN 
wurden seit 1904 in alle Teile der Welt geliefert. ROYALITE - eine Koffer- 
schreibmaschine von Weltklasse - eine Anschaffung fürs Leben: klein, handlich, 
unverwüstlich, in eleganter Tasche mit allen Schikanen. ROYALITE hilft Ihnen in 
der Ausbildung, im Beruf, im Nebenverdienst und erhöht Ihr Ansehen. Senden 
Sie den untenstehenden Abschnitt ein - keinerlei Risiko, da Umtauschrecht in u 
alle Fabrikate. 


12a Risikolos - da Bestellschein mit Umtauschrecht. 

Hierdurch bestelle ich durch Fa. Nöthel + Co. unter ausdrücklihem Vorbehalt des Umtauschrechts innerhalb 
14 Tagen und unter Anerkennung der üblichen Teilzahlungsbedingungen und des Eigenfumsvorbehalts bis zur 
restlosen Bezahlung I ROYAL-Kofferschreibmaschine mit Tasche. Zahlbar: 16,- An- 
zahlung und 24 Raten a 16,- oder zum Barpreis von DM 315,- (nicht zutreflendes streichen). Bei evil. Um- 
tausch ist im Verhältnis in gleicher Weise zu verfahren. Gerictsstand Göftingen. 

Datum: Name: 


Orn/Stroße: 


DER STERN 


JURGEN THORWA 


Das Jahrhundert derDetekti 


Wenige Minuten nach dem Attentat in der Rue de Clichy 39 bot sich den 
Feuerwehren ein Bild der Verwüstung und panischer Furcht. Durch die Bombe 
war das Treppenhaus völlig zerstört, und die entsetzten Einwohner hingen schrei- 
end an den Fenstern, weil sie in ihren Wohnungen eingeschlossen waren. Die 
Feuerwehr legte sofort Leitern an und evakuierte das einsturzbedrohte Haus 


wurde der gute Mann persönlich, lehnte präfekturen Frankreichs hatten gehen 
sich grinsend aus seiner Loge und sagte: lassen. 
„Wie sieht es denn aus, in der Rue de Das Signalement lautete: „Ravachol, 


Clichy. Hat es viele Tote gegeben?“ 

„Ich erzähle es Ihnen morgen. Aber 
dann können Sie es auch in den Zeitun- 
gen lesen“, sagte ich boshaft und ging 
an ihm vorbei. 

„Ah, bah”, sagte er und lehnte sich ent- 
täuscht zurück. Um dann gleich noch ein- 
mal aufzufahren und mir nachzurufen: 
„Der Präsident der Republik hat soeben 
den Polizeipräsidenten und den Kriegs- 
minister zu einer Sonderkonferenz zu sich 
rufen lassen. Und wenn es nicht gegen die 
Anarchisten geht, geht es bestimmt gegen 
die Polizei. Sie wissen ja, Herr Doktor”, 
sagte er und mit seinen Händen deutete 
er über dem Kopf die Form eines Zylin- 
ders an... ., „vielleicht läßt sich Ravachol 
mal von Herrn Bertillon vermessen...” 

Bald wimmelte es im ganzen Hause von 
Polizisten. Der Polizeipräsident hatte alle 
Beamten zusc ir In lassen. Die 
uniformierte Polizei war in Alarmbereit- 
schaft versetzt worden. In einigen Kasernen 
der Armee‘ war: Ausgangssperre  befohlen 
worden. Paris hatte Angst... 

Dann saf ich in Bertillons Büro und las 
mir noch einmal die Ergebnisse der bishe- 
rigen Ermittlungen ‘durch. Da gab es ein 
genaues Signalement von Ravachol. Ein 
Telegramm der Polizei von St. Etienne, da- 
tiert vom 24. März 1892, enthielt die erste 
Personalbeschreibung Ravachols und war 
die einzige Antwort auf unsere Such- 


Francois, geb. 14. Oktober 1854 in St. Ca- 
mond. Mutter Lovise Ravachol, Vater un- 
bekannt. 1,63 cm bis 1,68 cm groß, He 
braun, gewölbte Stirn, Nase stark gewülöt, 
brauner Bart, Grübchen in der Mitte «es 
Kinns, normaler Teint, Narbe an der lin-=n 
Hand, etwa zwischen der Wurzel .es 
Zeigefingers und des Daumens...” 

Ferner stand in dem Telegramm, (oh 
Ravachol einen zweifelhaften Leumind 
habe. Seine Mutter, die in der Geg=nd 
von St. Etienne wohne, habe lange ni.hts 
von ihm gehört. 

Ich blätterte die Akten weiter durch, 
aber es fand sich nichts Besonderes darin, 
kein Hinweis, keine Spur, kein Fingerreig 
wie man des :Phantoms habhaft we:Jjen 
könnte. 

Kurz vor zwei Uhr kam Bertillon. Er 
sah böse aus und verbittert. „Der Präsicient 
der Republik hat den Kriegsminister nd 
die Polizei angewiesen, eine Grohrczia 
auf alle‘ als Anarchisten: bekannten 

nen in Paris durchzuführen, Einheiten der 

Armee 'durchkämmen bereits die Ste", 
sagte er. „Wenn wir Glück haben, ‚ist 
dieser verdammte Ravachol dabei. Auer 
ich fürchte, wir haben kein Glück.” 

„Hat Berin die Verhöre in der Rue Je 
Clichy beendet”, fragte ich. 

„Er ist vor einer Stunde fertiggeword@" 
und schreibt gerade einen Geheimberic'. 


telegramme, die wir an alle Polizei- Ich habe ihn schon gesprochen. Er ist ve'- 
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zweifelt, genauso verzweifelt wie wir es 
hier sind. Er hat nämlich keinen Hinweis, 
keine Spur gefunden, die zur Verhaftung 
Rovachols führen könnte. Er hat nur die 
Aussage des Milchjungen. Und den hat er 
überprüfen lassen und hat ihn wieder auf 
freien Fuh gesetzt. Der Junge hatte nichts 
mit den Anarchisten zu fun.” 

„So bleibt uns also nur eins”, sagte ich, 
„abzuwarten, dafs, Ravachol eine Dummheit 
begeht...” 

Bertilion warf den Kopf in den Nacken 


und lachte laut und hemmungslos. 


„Doktor, Sie sind ein unverbesserlicher 
Hohlkopf”, sagte er. „Sie meinen im Ernst, 
ein mit ollen Wassern gewaschenes Indivi- 
duum wie dieser Ravachol werde eine 
Dummheit begehen? Er wird sich vielleicht 
auf den Platz vor dem Gare du Nord 
stellen, das Volk zusammenrufen und er- 
klären, er sei der große Ravachol... 
hahahaha ... hahahaha!” 

Ich war wütend über Bertillons selbst- 
herrliche Art. „Ja, ja und noch einmal ja, 
er wird eine Dummheit begehen, und so 
werden wir ihn fangen. 

„Schon gut“, meinte Bertillon mit einer 

wegwerfenden Handbewegung, „er wird 
Ihhen den Gefallen tun und irgendeine 
Blödheit anstellen, voiläa...” 
. Wir waren alle in einer bösen und ge- 
reizten Stimmung an diesem Tage, an 
dessen Ende achtunddreißig polizeibe- 
kannte Anarchisten verhaftet und noch in 
der gleichen Nacht über die Schweizer 
Grenze aus Frankreich ausgewiesen 
wurden. 

Am nächsten Morgen brachte mir meine 
Haushälterin die Zeitungen gleich ans 
Bett. Ich hatte schlecht geschlafen. Die 
stundenlangen, erregten Konferenzen im 
Polizeipräsidium hatten mich völlig aufge- 
rieben. 

Mit nervösen Händen nahm ich den 
„Figaro”. Ich fand den Bericht über den 
Bombenanschlag und daneben einen zy- 
nischen Leitartikel, der in der Frage 
gipfelte, was die Polizei zu tun gedenke, 
wenn Herr Ravachol in den nächsten Tagen 
einen Bahnhof in die Luft gehen lasse, das 
Parlament oder die Kirche von Notre 
Dame... 

So etwa schrieben alle Zeitungen. Die 
Nachricht und dazu einen Kommentar 
gegen die Polizei. 

Die vorletzte Zeitung war der „Gaulois”. 
Hier stand zwar auch die Meldung von dem 
Attentat, aber gleich daneben ein faszi- 
nierender Artikel des Redakteurs Jarzuel. 
Ih traute meinen Augen nicht... nein, 
das war doch nicht zu fassen... und un- 
willkürlich mußte ich an Bertillons böse 
Worte von gestern denken, Ravachol 
werde am Gare du Nord eine Volksver- 
sammlung abhalten und sich rühmen... 

Redakteur Jarzuel schrieb im „Gaulois”, 
am Sonntag habe ein Unbekannter die 
Redaktion verständigt, er wünsche gegen 
ein Uhr den früheren sozialistischen Redak- 
teur Jarzuel zu sprechen. Jarzuel solle am 
Place de la Bastille sein, wenn er aus 
erster Hand Auskünfte über gewisse Terror- 
akte haben wolle. 

Natürlich wollte Jarzuel — und so stand 
er pünktlich ein Uhr am Place de la Bastille. 
Unruhig schritt er auf und ab, musterte 
die Possanten, sah aber kein ihm bekann- 
les Gesicht. Schon glaubte er sich genarrt 
und wollte gehen, da trat ein Mann auf 
ihn zu, elegant gekleidet, einen Zylinder 
auf dem Kopf, einen Bart auf der Ober- 
lippe. 

„Monsieur Jarzuel, ich habe mit Ihnen 
zu sprechen”, sagte er. „Aber Sie müssen 
mir ihr Ehrenwort geben, dah sie meine 
Personenbeschreibung nicht der Polizei 
bekannigeben werden, noch daß Sie wäh- 
rend unserer Unterredung heimlich die 
Polizei von unserem Interview verständi- 
gen und mich eventuell verhaften lassen. 
Würden Sie das dennoch tun, wären Sie 
von Siunde an Ihres Lebens nicht mehr 
sicher. Denken Sie daran. — Und übrigens 

» sind Sie nicht an ihr Berufsgeheimnis 
gebunden?” 

„Sie haben mein Wort, Monsieur, daf 
unsere Unterredung nicht der Polizei be- 
kannt wird, bevor ich den Inhalt unseres 


Gespräches niedergeschrieben habe. Und 
's dahin werden Sie wieder an einem 


Irt sein, den ich nicht kenne. Aber wer . 
sind Sie?” 


Waschen 
ohne »Umpacken« 


darauf kommt es an. Der Siemens-Vollwascher 
kocht, wäscht und spült in einem Zug. 

Die Hausfrau nimmt also während des ganzen 
Waschvorgangs die Wäsche nicht ein 
einziges Mal in die Hände. 
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SIEMENS 

Siemens- 
Vollwascher 
mit Trommelsystem, 


elektrisch beheizt 


898 DM 


Lebenslanger Nutzen für Ihre Kinder 


Alle Eltern möchten, daß ihre Kinder einmal im Beruf, im Leben Erfolg 
haben und gut verdienen. Tun Sie alles, um Ihr Kind rechtzeitig auf das 
berufliche Leben vorzubereiten, um seine Zukunft zu sichern? Monat für 
Monat lassen Tausende Eltern ihre Kinder — verschiedenster Altersstufen — 
mit Colortip beginnen. Wollen Sie nicht auch Ihren Kindern diesen 
aussichtsreichen Weg ermöglichen ? 


® Bitte, schreiben Sie uns. Sie brauchen nur den 
C eo) eo) rti Colortip-Gutschein auf eine Karte aufzukle- 
ben, Ihre Adresse und das Alter Ihrer Kinder 
=== anzugeben. Sie erhalten dann in wenigen Ta- 
gen eine für Sie unverbindliche Information 
über Colortip. 
Unsere Anschrift: Colortip, München 15, 
Boyerstraße 5, Informationsabteilung © 1 


nd - ein ganzes Leben lang 


Colortip -Gutschein 
berechtigt zur kostenlosen und 
unverbindlichen Information 
über die Vorteile von Colortip „= 
für Ihre Kinder cz: 


Colortip nützt Ihrem Ki 
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APERITIF 


Millionen Franzosen 


trinken ihn täglich - 


VEOLET 
PER IFdeFRAN 


gerne schon morgens, 

so zwischen elf und zwölf, 
bestimmt aber mittags, 

kurz vor dem Essen; 

sehr oft auch am Nachmittag 
und abends mit Freunden: 


Er regt den Geist an - bekommt so gut, 
beschwingt und bringt gute Laune. 


der weltbekannte französische Aperitif 
aus edlen Rotweinen mit aromatischen Kräutern. 


gibt es für DM 4.90 in allen guten Fachgeschäften. 


ALLEIN-IMPORT EPIKUR GMBH. . KOBLENZ 


ist der Einkauf bei uns; denn zu 
Hause, in Ihrem gemütlichen Heim, 
dort können Sie in aller Ruhe wählen. 
Ein vorbildlicher Kundendienst erfüllt 
Ihre Wünsche im Rahmen einer 
Sammelbestellung schnell und 
zuverlässig; denn wir sind 
Deutschlands ältestes und größtes 
Schuhwaren-Versandhaus. 


10 Wochenraten 


Qualitätsgarantie 


Wertvoller Bildkatalog 
auf Anforderung umsonst. 


„Ich bin Ravachol”, sagte der Mann. 
„Wenn Sie das Signalement der Polizei im 
Kopf hätten, würden Sie mich auch leichi 
erkennen, besonders wenn ich den Hand- 
schuh ausziehe... bitte sehr.” Mit einer 
triumphierenden Gebärde streifte er den 
Handschuh von der linken Hand und zeigte 
Jarzuel die Narbe zwischen Zeigefinger 
und Daumen. „Und glauben Sie nicht etwa, 
daß ich Angst habe. Warten Sie eine 
Sekunde, dort kommt ein Polizist.‘ 

Starr vor Staunen sah Jarzuel — so er- 
zählt er in seinem Artikel —, dat Ravachol, 
der von allen Polizeidienststellen gesuchte 
Sprengstoff-Attentäter auf einen Polizisten 
zuging, seinen Zylinder abnahm, dem Be- 
amten mit der entblößten linken Hand vor 
dem Gesicht herumfuhr und fragte, welches 
der schnellste Weg zum Friedhof Pere 
Lachaise sei. 

Der Polizist erteilte die Auskunft, Rava- 
chol zog noch einmal schwungvoll den 
Zylinder, zog sich umständlich den linken 
Handschuh an und kam zu Jarzuel zurück. 

„Nun, Monsieur, glauben Sie jetzt, dab 
ich frei von Angst bin?” 

Jarzuel mußte es ihm verblüfft bestätigen. 


Das Glück der Menschheit 


„So, und nun, mein Herr, komme ich 
zu dem eigentlichen Zweck unseres Zu- 


sammentreffens. Darf ich Sie dazu zu 
einem Imbiß drüben in: das Gasthaus 
bitten?” 


Ravachol führt Jarzuel in das Gasthaus 
„Canon de la Bastille”. Ravachol hängt 
seinen Zylinder an einen Haken, nimmt 
einen Tisch in der Nähe des großen 
Fensters, lädt Jarzuel zum Sitzen ein und 
bestellt zwei Kaffee und zwei Kognaks. 
Jarzuel ist noch immer ziemlich benommen 
von diesem Interview. Er habe zwar schon 
viele ungewöhnliche Situationen erlebt, 
schreibt er, aber daß ein Mann, vor dem 
ganz Paris zittert und der von der Polizei 
gesucht werde wie kaum ein Mensch zu- 
vor, dab dieser Mann hier vor ihm im 
Gasthaus sähe, als handle es sich um 
die natürlichste und harmloseste Sache der 
Welt — nein, das sei ihm wahrhaftig noch 
nie passiert. 

„Hören Sie, Jarzuel”, habe Ravachol 
nach einer Weile gesagt und dabei voller 
Genuß den Kaffee getrunken, „hören Sie, 
Jarzuel, ich habe Ihnen einige aufklärende 
Worte zu sagen, Und es tut mir leid, dab 
es ausgerechnet heute, an einem Sonntag, 
sein muk, aber gerade heute ist der 
richtige Augenblick dazu.” 

„Ich ahne, warum gerade heute der 
richtige Augenblick ist", sagt Jarzuel, der 
sich jetzt etwas gefangen hat. „Weil heute 
morgen in der Rue de Clichy ein neues 
Attentat geschehen ist, wie ich in der 
Redaktion gehört habe. Sind Sie der Ur- 
heber?” 

Ravachol habe eine wegwerfende Hand- 
bewegung gemacht. „Wer der Urheber 
ist, ist unerheblich, mon ami. Wir sind 
Hunderte, Tausende sind wir, die wir alle 
das gleiche wollen, nämlich Gerechtigkeit 
für alle Schichten des Volkes. Und nichts 


kann uns diesen Willen nehmen, nichts 
kann uns Angst machen. Wir werden 
siegen...” habe Ravachol mit gehobe- 
ner Stimme gerufen, um dann sofort 
wieder in einen leiseren Ton zurückzu- 
fallen. 


„Ich brauche Ihnen die Theorien der 
Freiheit nicht lange auseinanderzusetzen”, 
habe Ravachol dann weiter erklärt, „denn 
Sie kennen diese Prinzipien. Sie waren ja 
früher Redakteur an einem sozialistischen 
Blatt, bevor Sie zum ‚Gaulois’ gegangen 
sind. Ich weiß... ich weiß... die Soziali- 
sten lieben uns nicht, die Kommunisten 
auch nicht, so wie wir sie auch nicht lieben, 
denn sie reden zuviel und handeln zu we- 
nig... Nur wir, wir handeln...” 

Nachdem Ravachol noch zwei Kaffee und 
zwei Kognaks bestellt habe, sei er schlieh- 
lich zur Sache gekommen. 

„Wir Anarchisten wollen nichts weiter als 
das Glück der Menschheit...” 

„Und um dieses edle Ziel zu erreichen” 
— konterte Jarzuel —, „schleudern Sie 
Ihre Bomben unter die Leute und lassen 
zu, dab Unschuldige getötet oder grausam 
verstümmelt werden.” 

Da sei Ravachol wütend geworden. Aus 
seinen kleinen, stechenden Augen habe er 


s Jahrhundert der Detektive. 


Jarzuel angefunkelt und habe gesagt: „Der 
Weg der Revolution ist blutig. Ich will mit 
Ihnen nicht polemisieren, aber ich will dem 
Publikum, der breiten Masse, erläutern, 
was unser Ziel ist, und warum wir den 
Weg des Bombenterrors gehen müssen, 
Wir wollen zunächst mit den Richten ab- 
rechnen. Das ist nichts als ein erster Schrift, 
Aber es ist notwendig, daß wir zunächst 
die Richter beseitigen, damit niemand 
mehr da ist, der über uns richten kann. 
Sagen Sie Ihren Lesern, dab wir genug 
Dynomit haben, um jedes Haus, in dem 
ein Richter wohnt, in die Luft zu jagen. 

Soweit der Bericht des Redakteurs Jar- 
zuel in der ‚Gaulois’. 


In aller Eile kleidete ich mich «an. Ich 
vergaß das Frühstück, nahm mir vor dem 
Haus eine Kutsche und roste in die Redak- 
tion der „Gaulois”, Vielleicht konnte ich 
Jarzuel sprechen, vielleicht konnte Jarzuel 
mir mehr sagen... 

In der Eingangstür zur Redaktion wäre 
ich beinahe mit Inspektor Berin zusarmmen- 
gestoßen. „Dieser Schuft, dieser elende 
Schuft”, rief er, „Rovachol, dieses Untier, 
dieses elende. Er gibt Interviews, als sei 
Paris für ihn der sicherste Ort...” 

In der Portiersloge fragten wir 
Jarzuel. 

Der Portier sagte, Jarzuel sei oben in 
seinem Büro. Er fragte, wen er melden 
dürfe. Wir nannten unsere Namen und un- 
ser Anliegen. 

Jarzuel ließ uns heraufbitten. 

Er war ein hagerer Mann, etwa fünfund- 
vierzig Jahre alt, er hatte schütteres Haar, 
aber eine jugendliche Stimme. 

„Voilä, Sie sehen mich bereit, Ihnen das 
zu wiederholen, was ich bereits in meinem 
Artikel gesagt habe, nicht mehr und nicht 
weniger." 

Vergeblich bemühte Berin sich, irgend- 
einen weiteren Anhaltspunkt aus Jarzuel 
herauszuholen. 

Da klingelte das Telefon. 

Mit nachlässiger Gebärde griff Jarzuel 
nach dem Hörer, wurde plötzlich bleich und 
sprang von seinem Sitz auf. 

Er stieß unartikulierte Laute aus und 
schnappte nach Luft. Dann sagte er mil 
heiserer Stimme: „Ja... ja... und wo?" 

Wir waren ebenfalls aufgesprungen. 

Der Journalist nickte uns aufgeregt zu 
und sagte noch ein letztes „Ja“ ins Tele- 
fon. Dann hängte er ein, packte seinen 
Hut und sagte zu uns, die wir völlig ver- 
dutzt vor seinem Schreibtisch standen, 


nach 


„Los, kommen Sie... Sie haben Glück, 
meine Herren... Ravachol... man hat ihn 
gefahßt... durch eine unglaubliche Drei- 


stigkeit .. ." 

„Was“, schrie Berin, „wo... 

„Kommissar Dresch vom Kommissarial 
auf dem Boulevard Magenta hat ihn er- 
wischt... irgendwie... ich weil es noch 
nicht...” 

Wir stürzten die Treppen hinunter, ra- 
sten durch die Tür, sprangen in die 
nächstbeste Kutsche. 


Wie ein Tier 


„Woher wissen Sie . . .” keuchte Berin 
außer Atem. 
„Der Anruf eben... ein Bekannter... Ein 
Schulfreund, zufällig in dem Kommissuriat 
tätig... hat angerufen“, sagte Jarzuel und 
wischte sich den Schweil; von der Stirn. 


„Schneller, Kutscher, fahren Sie schnel- 
ler“, sagte ich. „Hier, hier haben Sie ein 
Trinkgeld.” 

Knapp zehn Minuten später hielten wir 
vor dem Kommissariat. Eine Menschen- 
menge stand vor der Tür. 

„Polizei”, schrie Berin. „Platz, ma:nen 
Sie Platz, Polizei”, schrie er noch einmal. 
Unwillig wich die Menge zurück. Wir uhr 
ten uns durchdrängen. 

Ein dunkler Gang führte zur Wachsiube. 
Drinnen hörten wir Lärm. Schreie ertönien. 

Ich war als erster an der Tür. Ich stieh 
sie weit auf. 

Eine turbulente Szene. 

Ein blutendes, zerschlagenes Individu sm 
kämpfte verbissen mit drei Polizisten. Wie 
ein Berserker schlug der Mann um sich. 

Und dann... Ich konnte es nicht ver 
hindern. Ich stand zu weit entfernt . - - 
Dann trat der Rasende einem Polizisten 
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in den Unterleib, dafy der Mann wie vom 
Schicg getroffen zusammenklappte ‚und 
einen zweiten Polizisten im Fallen mitrib. 

Einen Augenblick lang war der rasende 
Mensch frei — und schon stürzte er sich 
auf en Säbel eines Wachmannes, rih die 
Wati« an sich und wollte eben zum Stoß 
aush-len, da stürzte ich mich auf ihn... 
Mit der freien Hand versetzte er mir einen 
Schwinger ans Kinn... benommen prallte 
ich z.rück.... aber schon war Berin an mir 
vorb.i, packte den Rasenden und schlug 
ihm «ie Faust ins Genick. 

Ic glaube, auch das kräftigste Rhinoze- 
ros «.s den Zoologischen Gärten von Pa- 
ris ware nach diesem Schlag mit einem 
Geni«bruch liegengeblieben, aber Rava- 
hol, {as Phantom mit dem Zylinder, raffte 
sich ‘fort wieder auf. 

Zu :pät. 

jJei:' hingen die Polizisten wieder wie 
Kleiton an ihm, rissen ihn nieder und fes- 
selter: ihn. 

Vorbei. 

Rov:ıcholi Da lag er auf der Erde, mit 
blutur!erlaufenen Augen. Böse und ge- 


mein funkelten sie uns der Reihe nach an. 
Dann trat Geifer vor seinen Mund; noch 
einmal versuchte er mit gewaltiger An- 
strengung, sich von den Fesseln zu be- 
freien. 

Die Polizisten keuchten, einige versuch- 
ten jetzt, ihre Uniform wieder in Ordnung 
zu bringen; abgerissene Knöpfe lagen auf 
der Erde. Kommissar Dresch blutete aus 
der Nase, Nervös fuhr er sich mit dem Ta- 
schentuch immer wieder übers Gesicht. 

Mein Kinn begann jetzt wie rasend zu 
schmerzen. 

„Das... das war noch... gar nichts... ." 
keuchte der Kommissar Dresch. „Sie... 
hätten das mal vorhin... erleben sol- 
len... als wir ihn... im Cafe Very 
erwischten... vier Polizisten und noch... 
fünf Passanten waren nötig... Er war wie 
ein Tier, ein rasendes, wildes Tier. Das... 
das... hat es noch nicht gegeben.“ 

„Haben Sie Verluste gehabt?” fragte Be- 
rin den Kommissar. 

„Zwei Mann von mir... Gott sei Dank 
nur leicht verletzt... Sie waren gerade 
draußen, um sich verbinden zu lassen... 


Als er sich eben wieder losrik und nach 
dem Säbel griff... Wenn Sie nicht gekom- 
men wären... er hätte uns fertiggemacht, 
ferliggemacht, sage ich Ihnen . .. Er ist kein 
Mensch ... er ist...” 

Ein Schrei, ein schriller, hysterischer Schrei 
ließ uns zusammenfahren. 

„...Er ist Ravachol ...Ravachol ... das 
Phantom mit dem Zylinder... hahahaha 
...hahahaha!” Ravachol bäumte sich trotz 
seiner Fesseln auf und schrie und lachte 
uns an, Lachte schrill „hahahaha ... er ist 
Ravachol... vor dem Paris zittert... vor 
dem die Feinde der Freiheit in die Löcher 
gekrochen sind... und vor dem auch ihr, 
ihr feigen Hunde von der Polizei, noch zit- 
tern werdet... jaaa, ihr habt Ravachol in 
Fesseln gesehen ... . aber das wird das 
letzte gewesen sein, das ihr gesehen habt. 
Ein Koffer voll Dynamit wird euch in einen 
verlogenen Himmel schicken... hahaha.” 

Es war grausam, gespenstisch. Es war bei- 
nahe unwirklich. 

Und plötzlich hat sich die Stimme von 
Ravachol gewandelt. Plötzlich sagt er 
ruhig, fast mit einem Ton von Zärtlichkeit, 
zu dem Kommissar: „Und weiht du, mein 


Hase, weit du, mein kleiner Hase, 
was mich beruhigt? Ich denke an dein 
großes Maul und wie du es verziehen 
wirst, wenn dich meine Genossen fertig- 
machen... hahaha!” 

Als er eine Stunde später in einer Ka- 
lesche, gefesselt und von vier schwer- 
bewaffneten Polizisten durch die Straßen 
von Paris zum Polizeipräsidium gefahren 
wird, da schreit er den Neugierigen am 
Straßenrand unentwegt zu: „Mir nach, 
Brüder! Es lebe die Anarchie! Es lebe die 
Freiheit.” 

Zu diesem Zeitpunkt ahnte noch nie- 
mand, wer Ravachol wirklich war. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Ein ungeheuerlicher Streich 
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Ich weik ein wirksames Mittel gegen 


Glatzen.:. 


usw., das schon vielen tausend Menschen 
gehsiten hat. Ich gebe Ihnen gerne kosten- 
los senaue Auskunft. Apotheker Dielfen- 
bach, Hausfach 12/630/13 Stutigart-Hofen 


Denke anDein Alter! 


Zirkulin Knoblauch-Perlen 
mit Rutin, Weißdorn- u. Mistel 
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Das meistgekaufte Zellstofftuch der Welt 


Je weicher, 
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...für die Nase, 


für zarte Haut, für alles. 
Für 100 gute Dienste sind 


Kieenex-Tücher — ganz automatisch — griffbereit für Sie. 
Benutzen — und einfach weg damit! 
Denn schon ist das nächste frische Tuch zur Hand. 
Wie hygienisch! Wie komfortabel! Und dabei preiswert! 
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die sich elektrisch rasieren 


Nutzen Sie Ihren Trockenrasierer voll aus? Wissen 
Sie, daß Sie sich noch schneller, noch gründlicher 
elektrisch rasieren können, wenn Sie T2 verwenden? 


Das bestätigen alle, die T2 schon kennen. 


Wie das kommt? Tz enthält spezielle Wirkstoffe, 
die das Barthaar härten, die Haut glätten. 

Der Apparat gleitet leicht und zügig, das Barthaar 
stellt sich dem Scherkopf und Sie rasieren, oline 
Hautstellen zu überspringen. Auch die Haut ver- 
trägt durch T2 scharfes Ausrasieren besser — 
selbst am Hals. 


Außerdem: Die Umstellung von der Naß- 
zur Trockenrasur erfolgt mit Tz. 
viel schneller und leichter. 


Sie erhalten T2 als Tonicum 
in Flaschen zu DM 2.25 u. DM 3.75 


als Gelee (für Herren mit besonders 
trockener, empfindlicher Haut) 
in Tuben zu DM 3.75 


Mit Tz noch schneller, noch gründlicher 


Eins steht fest, 
meine Herren... 


Immer wieder zeigt es sich: drei über- 
zeugende Worte, in Ruhe gesprochen - 
ein stichhaltiges Argument zur rich- 
tigen Zeit, damit kann man sich durch- 
setzen, damit hat man Erfolg! Aller- 
dings braucht man dazu gute Nerven, ein 
schnelles Reaktionsvermögen und ein zu- 
verlässiges Gedächtnis. Mitdrei Worten: man 
braucht Biocitin! Bioeitin stärkt Nerven und 
Gehirn, fördert die Konzentrationskraft, belebt 
‚den Körper und erfrischt den Geist. Biocitin ent- 

hält in großer Wirkungsbreite biologisch aktives 
Lezithin mit natürlicher Glutaminsäure, 12 Vitamine und die unentbehrlichen 


Spurenelemente. Probieren auch Sie ein- BIOCITIN 


‘ mal Biocitin flüssig. Es schmeckt gut. 


8 DER STERN 


ist nie vorbei 


Die letzte Fortsetzung schloß: Atem- 
los vernahm Rosa Schiefer, was ihr 
Manfred Isenberg erzählte: Von sich 
und Großmama, der Baronin von Bis- 
singer, und vor allem von deren Enke- 
lin. Es war wie im Film an der span- 
nendsten Stelle. Rosa war sich klar 
darüber, daß sie alle fürchterlichen 
Komplikationen aller fürchterlichen 
Filme zusammengefaßt erlebte. Unna- 
türlich ruhig kam es von ihren Lippen: 
„Nu sage bloß, sie heißt Christa Lemke!“ 


hrista — Lemke...“ versuchte 
Manfred zu wiederholen. Seine 
Lippen formten die vier Silben, 
aber kein Laut war zu hören. 

Nur kurze Zeit dauerte die Erstar- 
rung, dann war er außer sich. 

Er durchlöcherte sie mit Fragen, wollte 
sie einmal umarmen, dann wieder die 
Antwort zornig aus ihr herausschütteln. 
Er verlangte mit allem Nachdruck einen 
Bericht, aber Rosa war dazu außer- 
stande. Alles in ihr widersetzte sich 
dem. Sollte sie zu guter Letzt, zum Dank 
für alles ihr Angetane als Weihnachts- 
engel auftreten? Unmöglich. 

Mit Mühe sah er ein, daß sie erst 
alles allein verdauen müsse. Nur eine 
Frage ließ er sich nicht nehmen: „Wo? 
— Wo ist sie, Frau Schiefer?“ 


„Die is Ihnen sicher“, sagte Rosa 


müde. „Die is da, wo keiner an sie 'ran 


kann. Im Jefängnis.“ 
* 


Der Schlüssel knarrte im Schloß. Der 
alte Gefängniswärter Beller öffnete die 
blechverkleidete Tür. 

„Lassen Sie uns fünfzehn Minuten 
allein!“ befahl . eintretend der Bürger- 
meister Dr. Polenz etwas zu forsc. 
Während draußen die Schritte auf dem 
Steinboden verhallten, hielt er Christina 
mit flackerndem Blick umfangen. 

Unwillkürlih schnupperte Christina. 
Er roch nach Alkohol. Man sah ihm die 
Trunkenheit auch an. Sie zitterte. 

Polenz kostete heute die Wirkung 
seines Erscheinens ohne Hemmung aus. 
Sie belustigte ihn, erregte ihn auf ge- 
fährliche Weise. Das Schmaltier scheute. 
Er konnte sich nicht versagen, den Ge- 
nuß zu steigern. „Nun sitzen wir nicht 
mehr auf so hohem Roß, was, Fräulein 
von Raden? Na, hab ich also doch recht 
gehabt: ’s gab schon besondere Gründe 
für Sie, den Namen an der Garderobe 
abzugeben. 


Das schwerfällige Schlingern seiner 
Stimme war beinahe beruhigend. Chri- 
stina nahm sich vor, nicht zu antworten. 

Der Bürgermeister fiel schwer auf 
den einzigen Hocker und malträtierte 
mit ungehorsamen Fingern eine Ziga- 
rette. „Eine Frau — und was für eine - 
ins Niemandsland locken und fertig- 


“machen — mit ihrem Geld, ihrem Na- 


men abhauen und sich aufspielen, fern 
der Heimat — den Sohn der größten 
Schieberin am Rhein angeln, dazu die 
Vertrauensstellung beim Sta-stadtober- 
hh-haupt! ’ne ganz hübsche Latte für 
’ne Anfängerin.“ 

Christina schwieg. Ihre Lippen bebten. 

Vor unterdrücktem Lachen glucksend, 
scheinheilig rief er: „Aber Sie haben ja 
A-angst, verehrtes Fräulein von Raden? 
Doch wohl nicht vor mir, wie? Ich bin 
ja froh, wenn Sie mir nichts tun. Eine 
Gewwa-waltverbrecherin! Hahıahaha! 
Morgen werden Sie gleih nach Fil- 
frrankfurt abtransportiert, per Bahn, 
mit Kettengerassel. Direkt zu den Amis. 
Erst ’ne schöne runde ruhige Mmmi-li- 
ttärgerichtsverhhhandlung, dann Abschub 
nach Ostzonesien.“ Er amüsierie sic 
großartig. 

Nun sagte Christina doch etwas, ziem- 
lich gefaßt. „So weit kommt das nicht, 
Herr Bürgermeister, davon düricn Sie 
überzeugt sein.“ Der sichere Klanz ihrer 
Stimme befähigte sie, hochmütig Ninzu- 
zufügen: „Was wollen Sie hier? 'cı bin 
Ihre Sekretärin nicht mehr. Ich bin in 
Trauer und habe nicht die ger'ngste 
Neigung, mich hier von Ihnen henelli- 
gen zu lassen. 

„Ach nee, sieh mal an“, knurrte Üolenz, 
wie stets von einer sicheren i!«!tung 
augenblicklich geduckt. Er raffte seine 
Gedanken zusammen, pochte au! seine 
Brieftasche. Unter der Erregung :'.stigte 
sich seine Stimme. „Will Ihnen 'a nur 
helfen, Fräulein von Raden. Habe ih hier 
die Unterlagen besorgt — für Ihre sofor- 
tige Entlassung...“ 

Die von ihm naiv erwartete Wirkung 
blieb aus. Abgesehen davon, dal Chri- 
stina jede Hilfe von seiner Seii® > 
stinktiv ablehnte, litt sie viel zu se 
unter der Schuld, die sie sich ““ den 
Ereignissen im Schieferhaus beimad. Der 
Gedanke an Haftentlassung wär® ! 
wie Flucht vor der Verantwortung eT 
schienen. 

Unter seinen frech starrenden Blicken 
nahm ihre Verwirrung wieder zu. In 
dem engen Raum mit ihm eingesperrt, 
empfand sie aufs neue die Beklemmung 
die sie manchmal befallen hatte, wen? 
er beim Diktieren scheinbar unabsict- 
lich zu nahe hinter sie getreten wär 
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Merken lassen durfte sie es ihn nicht. 
Er gehörte zu den Menschen, die erst 
die Angst des anderen mutig und frech 
cht 

ielteicht war die ganze Flasche 
Wodka etwas reichlich gewesen? Oder 
tat es die niedrige Vieldeutigkeit des 
sie ü„mschließenden engen Raumes? 
Schwuratmend erkannte Polenz: bald 
würde er wieder verrückt werden. Es 
durftz nicht sein, noch nicht, er durfte 
sie n.ht mißtrauisch machen, abstoßen. 
Glasi:: lächelnd blickte er auf seine 
Armb.:nduhr: verdammt, noch acht Mi- 
nuten, bis der alte Beller zurückkam. 
Jetzt mußte er es riskieren. „Ih äh — 
will ganz offen sein, Fräulein von Raden. 
Ih mache von diesen Papieren zu Ihrer 
Befrei ing nur Gebrauc, wenn Sie ver- 
sprec;on, äh — mit mir zu kommen.“ 

Chr:stina verzog keine Miene, ver- 
stand überhaupt nicht, was er meinte. 

Er nahm es als gutes Zeichen. Die 
Vorstellung ihres Einverständnisses 
allein rohte wieder, ihn zu überwältigen. 

Der Schweiß lief ihm in dicken Trop- 
fen über die Stirn. Mit aller Gewalt 
zwang er seine Gedanken auf ein an- 
deres Geleis. „Es trifft sich gut. Hofer, 
diese Kanaille, fährt um fünf nach Wies- 
baden. Ihretwegen, kommt aber wahr- 
scheinriih erst Sonntag zurück. Und 
Bihler — na, den kennen Sie ja, der 
unterschreibt mir alles. Ich hole Sie um 
sieben morgen früh ab, angeblich zum 
Landrat, ich bringe Sie im Wagen nach 
St. Goarshausen in die französische 
Zone, Papiere habe ich, ih muß dann 
noch mal zurück, kleine Angelegenheit 
erledigen, hihihi, bin abends wieder — 
bei Ihnen. Dann sind Sie frei, reich, un- 
abhängig, wie Sie's noch nie waren, 
Christina...“ Er schlucte. Heiser: 
„Aber nur, wenn Sie mit mir gehen...“ 

Die unablässige Nervenanspannung, 
das Suchen nach der Erinnerung mach- 
ten Christina fast auf stupide Art ver- 
ständnislos. „Mit Ihnen?“ fragte sie leer. 
„Wieso? Wohin denn?“ 

„Das wird sich finden.“ Er kicherte. 
„Wo’s schön ist. Weit genug, daß wir 
vor der ganzen Bagage Ruhe haben.“ 

Über Trauer und Angst hinweg wurde 
sie aufmerksam. Irgend etwas veran- 
laßte sie, ihre Verständnislosigkeit zu 
übertreiben. „Mit vierzig Mark neuem 
Geld werden Sie aber sehr weit 
kommen.“ 

Dieser Einwand steigerte sein Ver- 
gnügen. „Ein kluges Kind!“ rief er 
gluksend vor Lachen, „aber das soll 
Sie nicht kümmern.“ Die Großmanns- 
sucht kitzelte ihn. „Wir werden soviel 
Geld haben, Christina — jahrelang brau- 
chen wir nichts zu tun...“ 

Er stand auf, kam auf sie zu, ganz 
nah, sein Atem wehte unangenehm in 
ihr Gesicht — er sog den leichten Duft 
ihres Haares, ihrer Haut ein, verdammt, 
kein Halten mehr, nun ging es mit ihm 
durch. Er riß sie an sich. 

Sekundenlang ruhte sie schlaff in sei- 
nem Arm, fühlte seinen heißen Mund 
an ihrem Hals, seine gierigen Finger, 


sein Körper preßte sich gegen den ihren. - 


Mit gestreckten Armen stemmte sie sich 
von ihm los, schlug mit der Faust in 
sein Gesicht, ohne zu ahnen, wie wohl 
sie ihm damit tat — und dann — dann — 
Erinnerung brach wie eine Sturzsee 
über sie herein, schwemmte sie weg, 
die Nebel zerrissen — weggewischt war 
die graue Zelle — statt dessen ein heller 
Raum -- kalte, weiße Möbel — blinkende 
Instrumente — ein Stuhl — ein großer 
bequemer Stuhl — ein Mann im weißen 
Kitte! — jetzt drehte er sich um — jetzt 
sieht er sie an —. 

Christina wollte schreien. Wie ein 
Blitz war die Erleuchtung in sie gefah- 
ef „sie sind nicht Dr. Polenz — Sie 


Draußen rasselte der Schlüssel im 
Schloß. 

„Sie sind...“ Christina meinte zu 
Schreien, doch ihre Stimme war ohne 
jeden Ton. 

Polenz packte brutal ihren Arm, nun 
stand Mordgier in seinen Augen: „Ich 
bin, wer ich bin, verstanden?“ 

Der alte Beller blickte durch die Tür 
erein, seine kleinen rotgeränderten 
Augen streiften von einem zum andern, 
gleichgültig. 

„Sie werden morgen früh um 'sieben 
abgeholt, um Ihre Arbeiten im Büro 
Srdnungsgemäß abzuschließen“, sprach 
er Bürgermeister schwerfällig, noc 
schnaufend. Draußen, hinter der wieder 
geschlossenen Tür, versuchte er, den 
alten Beller auszuholen. „Die ist — am 

berschnappen. Arme Person. Glaube 

inahe — man spielt ihr übel mit — was 


meinen Sie?“ 


Belebende Frische- 
gesundes und gepflegtes Haar 


Erfrischend, anregend und so wichtig für unser Haar ist die tägliche Pflege mit Seborin: 
Die Kühle auf der Haut... das erleichternde Prickeln.... der angenehm herbe Duft... 
das alles ist so wohltuend — man spürt richtig, wie Seborin wirkt. 


Um unser Haar machen wir uns alle zeitweilig Sorgen. Ist das wirklich nötig? 
Seborin kräftigt schlaffes Haar. Seborin bekämpft nachhaltig Kopfjucken, Schuppen- 
bildung und Haarausfall, denn die wertvollen, wohldosierten Wirkstoffe dringen tief 
in den Haarboden ein. — Haar und Kopfhaut atmen auf und gesunden! 


In jedem Fachgeschäft 
DM 2,50 - DM 3,90 


Eine Seborin-Massage erzielt 
nachhaltige Wirkung. Die Kopf- 
haut mit Seborin anfeuchten - dann 
die Fingerspitzen auf dem Haarbo- 
den kräftig gegenei derbewegen - 
vom Nacken zum Wirbel und von 
den Schläfen zur Scheitelmitte. Das 
dauert nur wenige Minuten und 
gibt Frische für den ganzen Tag. 


SEBORIN # 
hält schuppenfrei 


3 Nicht an den Haaren zerren und reißen 


NDSEINER SCH 'INHEIT DIEN 


S HAUS, DAS DEM HAAR U 


Nicht zu verwechseln |Sonderangebot 


Adler-Tippa — fabrikneu 


sind diese beiden, denn sie unterscheiden Schreib statt 325,- DM — 285,- DM 
sich schon äußerlich. maschinen Risikolos. da Umtouschrecht 


Wieviel schwerer ist es dagegen, den 
guten Wundschnellverband zu erkennen. 
Aber auch in diesem Falle gibt es eine 

sichere Möglichkeit: Der Markenname. Niedigeie 2, 16 
Achten Sie stets darauf, daß Sie beim | Bis zu 24 Raten. München, Bayerstraße 37 
Einkauf „Hansaplast” erhalten. Der Name Fachversandhaus aller Schreibmaschinen 
Hansaplast und das Zeichen Beiersdorf 
bürgen für gleichbleibende Qualität. 


Hansaplast 

BEER den Wundschnellverband „Hansaplast” in jeder Apotheke und Drogerie. 


delle. Großer Bildkatalog gratis. 
Günther Schmidt GmbH. Abt.106 
Frankfurt a. M., Postfach 3234 
Neikaut : Platz der Republik 3 

2 Berlin-Lichterf., Boseler Str. 69 
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KAFIX, das gesunde 
Zwischendurch-Getränk für schwer 
Schaffende. Typisches Beispiel: 
Der Mann an der Werkbank. 
KAFIX erfrischt ohne zu belasten. 


Das erfrischende 


KAFIX, der gehaltvolle Kaffeesurrogat- 
-Extrakt in Pulverform, ganz löslich 


@ schnell bereit zu jeder Zeit 
@ ganz vortrefflich im Geschmack 
@ sehr bekömmlich und gesund 


30 TASSEN DM 1, - 


werden oli verursacht durch 


veränderten Blutdruck, Adernverkalkung und vorzeitiges Altern 
Sie sind häufig begleitet von Kopischmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, 
Angsi- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt sich 
Hämeoskleran, immer wieder Hämoskleran, das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Schon Hundertiausende gebrauchien dieses völlig unschödliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkomplex 


mit herzsiärkenden und biluidruckregulierenden Drogen, jeizi noch ganz b ders bereichert durch 
zwei von der neuesien Forschung als überragend kreislauftwirksam erkannte Heilstoffe und das berühmte 
Rutin gegen Brüchigwerden der Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.65 nur in Apotheken. Verlangen 


Sie interessante Druckschrifi H kostenlos von Fabrik pharmas. Präparate Carl Bühler, Konsianz. 


das natürliche Abführmittel 


unschädlich, mild, zuverlässig 
Auciı iu Österreich und in der Schweiz erhältlich 


Herr Beller war nicht auszuholen. 
Sein Gehirn schien aus Torf. Schwer- 
hörig schien er auch noch. Ein Glück. 
Aus der Zelle liefen Christinas Schreie 
hinter ihnen her, ihr Poltern gegen die 
Tür, ihre Worte, ihre sonderbaren, je- 
den Sinn entbehrenden Worte. 

„Sie sind der Dentist Wälters!“ schrie 
sie erstickt, „der Dentist Wälters —* 

Dem Bürgermeister lief der Schweiß 
über das Gesicht. „Total übergeschnappt, 
wie ich sagte“, schrie er den alten Beller 
an und wedelte mit einer Amipackung. 
„Am besten, Sie kümmern sich gar nicht 
darum.“ 

„Und wenn die sich den Hals ab- 
schreien, des hör ich gar nit“, sagte 
Herr Beller. 

„Aber — äh, werden Sie nicht abge- 
löst? Ich hörte so was?* 

„Ausnahmsweise. Der Harry, also der 
Hilfspolizist Kersten, der kommt gleich.“ 
Und in klassischer Einfachheit: „Der ist 
noch sturer als wie ich.“ 


Christina tastete sich zum Hocker. 


„Der Bürgermeister ist der Dentist 
Wälters! Der Bürgermeister ist der Den- 
tist Wälters!“ Mechanisch murmelte sie 
es vor sich hin, immer wieder. 


Eine Ewigkeit lag. es zurück. Eine 
Ewigkeit von anderthalb Jahrzehnten. 
Acht Jahre war sie damals alt gewesen, 
als der Dentist Wälters sie zum letzten- 
mal behandelt, einen Milchzahn entfernt 
hatte. Beim nächsten Mal mußte sie zu 
einem anderen Zahnarzt in die Kreis- 
stadt. Wälters war nämlich von einem 
Tag zum anderen verschwunden. Von 
den Gutsmägden hörte sie später, der 
Wälters sei wegen eigenartiger Ge- 
schichten mit kleinen Mädchen einge- 
sperrt worden. Bald darauf hatte sie das 
Ganze vergessen ... 

Nach und nach wurde Christina ruhi- 
ger. Das quälende Grübeln war nun vor- 
bei. Sie wußte endlich, mit wem sie es 
zu tun hatte. Ein Dr. Polenz, fiel ihr wie- 
der ein, war wirklich Bürgermeister in 
Altenwärder gewesen. Die Nazis hatten 
ihn abgesetzt und in ein KZ gesperrt. 
Dort soll er umgekommen sein. Viel- 
leicht aber war er vorher Wälters dort 
begegnet... 

Wälters Entwicklung nach 1945 zu re- 
konstruieren, war nicht schwer. Die Be- 
freiung aus dem KZ befreite ihn gleich- 
zeitig von der infamen Kennfarbe des 
Sittlichkeitsverbrechers, machte ihn auto- 
matisch zum Opfer des Faschismus. Er 
hatte Papiere gefälscht, hatte ein neues 
Leben, eine neue Haut übergezogen — 
genau wie sie. 

Diese Erkenntnis demütigte Christina 
tief. Ob gewollt oder nicht gewollt: am 
Ergebnis änderte das nichts. Nur hatte 
er es weitergebracht als sie — auf den 
Sessel des Bürgermeisters von Schellen- 
bach. 

An diesem Punkt ihrer Überlegung 
war es aus mit der Ordnung ihrer Ge- 
danken. Vermutungen überstürzten sich, 
wurden zu Folgerungen, zu Erkenntnissen. 


Im Dunkeln preßte Christina ihre 
Hand leicht auf die Schläfennarbe, in 
der die Erregung pulste. Nur jetzt nicht 
nachlassen, nicht schwach werden. Po- 
lenz’ merkwürdige Nervosität der letz- 
ten Zeit stand ihr vor Augen. Sie hatte 
es auf die nahe Währungsreform zu- 
rückgeführt, sowie auf seine Besorgnis, 
seine dunklen Geschäfte mit der Schiefer 
könnten dann ruchbar werden. Aber — 
gerade jetzt hatte er sein Dienstzimmer 
zur Renovierung freigegeben und war 
in das des Rendanten Schmidt überge- 
siedelt. Das lag zum Alten Hof hin, hatte 
Gitter vor den Fenstern und — einen 
riesigen altmodischen Geldschrank. Zwei 
Fächer darin standen dem Bürgermeister 
zur Verfügung, deshalb hatte er mit 
dem Rendanten zugleih die beiden 
Schlüssel: einer konnte ohne den Schlüs- 
sel des andern nicht öffnen. Der Geld- 
schrank sollte jetzt das neue Geld auf- 
nehmen — stündlich wurde es erwartet. 


Immer mehr Einzelheiten erhellten 
sich vor Christinas Augen: da war die 
Bestellung des zweiten Geldschrank- 
schlüssels B, wovon der Rendant „nichts 
zu erfahren brauchte“. Sie selbst hatte 
den Brief an die Geldschrankfabrik in 
Sigmarineen tippen und den nach einiger 


ist nie vorbei 


Zeit gelieferten Schlüssel in Empfan 
nehmen müssen. Wälters besaß jetzt 
beide Schlüssel... 


Wie mit Flammenschrift tanzten plötz- 
lich Zahlen vor ihren Augen: 4986 Ein- 
wohner! 200 000 Mark neues Geld, alles 
in allem! 

In der dunklen Zelle wurde es dem 
an bitteren Erfahrungen gereiften Mäd- 
chen jäh klar: die Stadt Schellenbah 
sollte von diesem Geld keinen Pfennig 
in die Hand bekommen. Ein unwahr- 
scheinlicher Plan, doch durchaus mit Er- 
folgsaussichten. Wer mißtraute denn 
schon dem Bürgermeister? 


Ahnen konnte kein Mensch etwas — 
außer ihr. Und niemand war so wenig 
geeignet wie sie, den Anschlag zı: ver- 
hindern. Hier im Gefängnis besaß sie 
nicht nur keine Stimme — der Verdadt, 
an einem Schwerverbrecen beteiligt zu 
sein, schaltet sie auch als unglaubwürdig 
völlig aus. 

Christina verlor den Mut, sank zu- 
sammen. Niemand war auf der Welt, 
ihr zu helfen. Sie war allein. Durch 
eigene Schuld. Zu Tode erschöpft }ehnte 
sie den Kopf an die kalte Wand. 


Etwas hämmerte in ihr, hämmerte sie 
wach, verjagte die erbärmliche resignie- 
rende Verzweiflung. Das Gewissen? Es 
war nichts anderes als Christinas tiefe, 
leicht verschüttete Anständigkeit. Schwei- 
gen würde sie mitschuldig machen, das 
erkannte sie klar. Zu lange hatte sie ge- 
schwiegen. Aber zu wem sollte sie reden, 
wenn niemand da war, sie anzuhören? 
Der einzig Verläßliche der Schellenbacher 
Polizeibehörde, Wachtmeister Hofer, fuhr 
morgen früh um fünf fort. 

Heute! verbesserte sie sich. In fünf 
Stunden. Nie konnte sie ihn erreichen. 
Nach einer Weile flackerten die Worte 
aus der Asche ihrer Ratlosigkeit wieder 
auf: konnte sie ihn wirklich nicht er- 
reichen? Sie hatte es ja noch gar nicht 
versucht. 

Wie ein Symbol flammte das Decken- 
licht auf. Ein Schlüssel knirschte im 
Schloß. Sie blinzelte. 


Der Gefängniswärter trat ein, dieses 
kleine verhutzelte Männchen, Herr Bel- 
ler. Er trug eine Tasse mit dampfender 
Flüssigkeit, setzte sie vor Christina hin. 
„Ich habe Ihne ne starke Tee gemacht, 
Fräuleinche, des rappelt auf. Ich glaub 
nit, daß Sie was Schlechtes getan habe. 
Wenn ich Ihne doch nur helfen könnt.“ - 


Christina schob die Tasse zurück, 
sprang auf. „Sie können, Herr Beller! 
Sie können mir helfen! Lassen Sie mich 
eine Minute ans Telefon — bitte!“ 


* 


Auf und ab ging Rosa Schiefer. Auf 
und ab. Unerträglich heiß war es. Die 
Nacht brachte keine Abkühlung bisher. 
Keine Ruhe für ihre jagenden Gedan- 
ken. Nur mit unhöflicher Energie hatte 
sie den jungen Kerl dazu bringen kön- 
nen, die Tür von Claudys Zimmer von 
innen zuzumachen. Nun war sie wieder 
allein. 

Das Mutterherz nahm einen Anlauf, 
empört zu sein. Claudy wäre also, nüch- 
tern betrachtet, nichts als ein Lücken- 
büßer gewesen? — Halt, immer ehrlich, 
Rosa! rief sie sich zu. Hatte sie nicht 
selbst die Fäden in der Hand gehalten 
und geglaubt, dazu berechtigt zu sein? 

Sie schob das Private zurück. Ihrer 
Trauer war sie in dieser Nacht sowieso 
alles schuldig geblieben. Aber das, ge- 
rade das würde Claudy verstanden. gut- 
geheißen haben. 

Neue Unruhe erfaßte die einsame 
Frau. Was der Blonde erzählt hatte, war 
in seiner Folgerung so unberechenbar, 
es vertrug keine Sekunde Aufschub. 
Aber sie war doch eine Frau. Sie hätte 
doch einen Mann zur Aussprache g% 
braucht. Sie überlegte nicht lange. 

Das Telefon stand auf ihrem Nadht- 
tisch. Die Uhr daneben zeigte zwölf 
Minuten vor Mitternacht. Ein zäher 
Tag! Herr Bertram hatte Privatanschiuß. 


kam ziem- 


nen. Eine winzige Spur von Herzlich- 
keit glaubte sie doch zu vernehmen. 
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„Zollinspektor Bertram‘, 
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Gleih darauf, eiskalt: „Weshalb rufen 
Sie denn mitten in der Nacht an?* 
„Spielen Sie bloß nich auf Abbruch 
der Beziehungen, Mann. Wenn et nich 
betäubend ernst wäre, holte ick Sie 
schon nich aus die Federn. Zumal nich 
am heutigen Tage. Mein Bedarf an Sen- 
sation is jedeckt. Aber ick kann mir nich 
helfen. Sojar Hofern hätte ick anjerufen, 
der mir nu absolut nich liegt, aber der 
hat wohl noch keinen Anschluß, und an 
wen sollte ick mich sonst wenden, wo 
hier alles unter einer Decke steckt?“ 


Vorreden waren bei ihr ganz unge- 
wohnt. Bertram wußte auch nichts draus 
zu machen. Auch als er die Hauptrede 
gehört hatte, blieb er stumm. 

Schweigsame Telefonpartner brachten 
Rosa auf die Palme. „Hören Sie noch? 
Warum sagen Sie denn nischt?“ 

„Tia, ich weiß wirklich nicht, was ich 
dazı: sagen soll“, äußerte er endlich 
wahrheitsgemäß. Zögernd entschloß er 
sich. zuzugeben, daß in der Stadt und 
auf dem Rathaus eine ganze Reihe Leute 
der Bürgermeister kritisch betrachteten. 
„Aber mehr wegen laufender Vorkomm- 
nisse.“ 

„Un Sie meinen, da hing ick bis über 
die Ohren mit drin, nich wahr? Det sind 
kleine Fische, dafür steh ick schon jrade. 
Aber eine hundsjemeine Erpressung, 
ein Betrug über ne Vermißtensuhe — 
det schreit in die Wolken!“ 

Seine Schweigsamkeit brachte sie fast 
aus dem Konzept. „Mensch, Bertram, ick 
jebe zu, die Jeschichte is betäubend kom- 
pliziert, aber wahr is sie, ick hab ein- 
wandfreie Zeujen. Möglicherweise brech 
ick mir dabei den Hals oder wenigstens 
den Fuß bis unter die Arme, trotzdem 
hab ick nich jezögert un rufe Sie an, un 
nu zöjern sie?“ 

Bertrams Stimme kam ganz nahe. „Ich 
zögere ja gar nicht. Ich spritze gleich los 
mit der Maschine zum Hofer. Mit dem 
stehe ich sehr gut. Voraussichtlich müs- 
sen wir beide noch einmal zu Ihnen kom- 
men, sonst geht das nicht. Nein, Frau 
Sciefer — ich — also persönlich finde ich 
das tadellos von Ihnen. Am heutigen 
Tag! Tadellos.“ 

Rosa hatte einen Kloß im Hals. „Sie 
Kind von einem Mann werden det nie 
lernen, det die janze Welt aus Schiebern 
besteht. Die schieben sich kaltlächelnd 
die Millionen zu, un wegen nem Dreck 
unterm Nagel bringen sie sich kalt- 
lächelnd um. Sie sind eine von den janz 
seltenen Ausnahmen, wodran sich die 
jebrochenen Lilien emporranken, Jott 
soll Sie schützen. Denken Sie einfach, 
wat ick tue, wäre bloß Berechnung, dann 
sind Sie über die Rührkiste raus.“ 

„Kaum. Ich kenne Sie nämlich viel- 
leicht besser als Sie selbst.“ Schnell 
hängte er ein. 

Auf und ab ging Rosa Schiefer. Auf 
und ab. 

Zwölf Minuten nach Mitternacht klin- 
gelte das Telefon. Rosa griff zum Hörer. 
Es konnte nur Bertram sein. Aber dann 
- ihre Lippen wurden blaß. 

„Hier spricht Christina“, teilte eine 
müde, menschenferne, von Erregung 
durchbebte Stimme mit. 

Christina? Das konnte nicht wahr sein. 
Die saß ‘doch. War sie ausgebrochen, 
diese — diese —? 

„Ach? Christina von Raden?“ fragte 
Rosa eiskalt. „Ich denke, Sie sind im 
Kaschott?“ 

„Das bin ich auch. Ein guter — man 
hat mir erlaubt, Sie anzurufen. Aus- 

— 


Eau de Cologne ab DM 2.50 
Das sprühende Lelia-Herz DM 1.50 


Nur dem, der uns liebt, wollen wir es verraten, 
sonst aber bleibt LELIA stets unser kleines, 
weibliches Geheimnis. LELIA - der zärtliche 


Duft, der an jeder Frau anders wirkt, 


ein zärtlicher Duft, der „ihn” verwöhnt. 


der immer aufs neue überrascht und bezaubert 
und unsere persönliche Note bewahrt. 

Das ist das Besondere an LELIA-Eau de Cologne 
und LELIA-Parfum. 

Unaufdringlich und doch lange haflend - LELIA! 


Eine meisterliche Kreation, 


die besondere Eau de Cologne 


Auch in Österreich in Originalqualität erhältlich. Alleinvertrieb für Osterreich Substantia GmbH. Wien VI 


Das war schon immer der Wunschtraum meines 
Mannes: Jeden Morgen ein frisches Hemd an- 
zuziehen. - TOPLIN macht uns Hausfrauen die 
Hemdenpflege ja so leicht. Abends ist das Hemd 
im Handumdrehen gewaschen und morgens 
schon trocken und glatt - ohne Bügeln! TOPLIN 
ist wirklich ein Geschenk für uns Hausfrauen. 


MIT DEM BLAUEN PUNKT 


... natürlich auch kochbar! 


Das richtige Hemd tür meinen Mann! 


... auf die Verarbeitung kommt es an! 


Für die Qualität eines bügelfreien Hemdes ist nicht 
allein das Gewebe ausschlaggebend. Erst 

die Verarbeitung des Krageninneren und der 
Manschette läßt nach einer Vielzahl 

von Wäschen die Güte eines bügelfreien 

TOPLIN Hemdes erkennen. 


erhältlich ab DM 19.75 
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Herz? 


GehenSierechtzeitigzum 
Arzt. Sorgen Sie aber 
auch für Beruhigung und 
Ausgleich: 1 Teelöffel 
Klosterfrau Melissengeist 
mit 2 Teelöffeln Wasser 
verdünnt genommen - 
das tut rasch spürbar 
wohl! 

Wie vielen Menschen ist 
diese natürliche Herzhilfe 
gerade in unserer unruhi- 
gen Zeit schier unent- 
behrlich geworden. Gön- 
nen auch Sie sich jetzt 


regelmäßig die Heil- 
kräfte der Natur! 


Schon Paracelsus, der 

große Arzt des Mittelal- j 

ters, schrieb: ‚„‚Melisse 

ist von allen Dingen, 

die die Erde hervor- 

bringt, das beste Kräut- 

lein für das Herz.‘ Aus Melisse und 
anderen Heilkräutern entstand durch 

| jahrhundertelange Erprobung und 


Weiterentwicklung der echte Kloster- 
frau Melissengeist. In ihm steckt das 
Wissen großer Ärzte — und der Erfah- 
rungsschatz klösterlicher Heilkunde. 


Nutzen darum auch Sie 
den echten Kloster- 
frau Melissengeist 
bei Alltagsbeschwer- 
den vonKopf, Herz, 
Magen, Nerven 
jetzt regelmäßig 


anweisung: er 
tut dem gan- 
zen Organis- 

mus wohl! 


nahmsweise. Ich würde Sie bestimmt 
nicht stören, Frau Schiefer, gerade heute 
nacht nicht, wenn es nicht so furchtbar 
dringend wäre... 

Haß und Groll erwiesen sich immer 
noch stärker als jede Einsicht. „Nu pak- 
ken Sie schon aus!“ knurrte Rosa wider- 
willig. 

„Es handelt sich um den Bürgermei- 
ster Polenz.“ 

Das schlug nun doc ein. Wie ein 
Donnerschlag. Dabei sprach die den Na- 
men ganz leise aus, offenbar sollte nie- 
mand ihn hören. Man konnte das Frie- 
ren kriegen. „Ja. Und?“ fragte Rosa, 
mühsam ihre Erregung unterdrückend. 

„Ich — er war vorhin bei mir, und da 
ist mir plötzlich alles klargeworden. Ich 
kenne ihn von früher her. Er ist über- 
haupt nicht Doktor und nicht Bürger- 
meister. Er ist der Dentist Wälters aus 
Altenwärder.“ 

Diesmal schluckte Rosa sogar den zur 
Weißglut treibenden Ortsnamen. „Den- 
tist Wälters? Ick wer’ verrückt!“ 


„Er hat sich früher einmal an — an 
Kindern vergangen und deshalb jahre- 
lang im KZ gesessen... 

„Un det fällt Ihnen so aus heiterem 
Himmel mitten in der Nacht ein?“ fragte 
Rosa ohne jede humoristische Absicht. 

Christina legte es als Zweifel aus. 
„Frau Schiefer, ich weiß, Sie halten mich 
für — Sie müssen mich für verlogen hal- 
ten, aber ich bitte Sie: glauben Sie mir 
nur dieses eine Mal. Er hat nämlich was 
vor mit dem neuen Geld, also mit dem 
Währungsreform-Geld, das ist mir völlig 
klargeworden, er hat sich den zweiten 
Geldschrankschlüssel besorgt, ich nehme 
an, er will mit dem Geld zunächst in die 
französische Zone — hören Sie noc? 
Ach — Sie glauben mir nicht...“ 


Rosa zweifelte keine Sekunde. Polenz! 
dachte sie. Wälters! Die Perlenkette! Die 
Geldgeschichte wäre ja die Krönung sei- 
nes Schellenbacher Gastspiels geworden. 


Christina konnte unmöglich begreifen, 
daß Rosa nicht an ihren Worten zwei- 
felte. Sie sagte immer wieder dasselbe. 
„Wenn Sie mir doch nur glauben woll- 
ten! Es kann morgen schon zu spät sein, 
ich möchte wenigstens das verhindern!“ 

„Ick werde sehen, wat sich tun läßt.“ 

„Ja? O, Frau Schiefer. Ich kann Ihnen 
nicht sagen — ich weiß, Sie können mir 
nie verzeihen wegen Claudy, ich komme 
ja auch selbst nicht drüber weg — aber 
vielleicht werden Sie einmal nicht mehr 
so — so streng über mich denken. Leben 
Sie wohl, Frau Schiefer!“ 

Frau Schiefer sagte nichts. Die Kehle 
war ihr zugeschnürt. Klicks. Die hatte ein- 
gehängt. 

„Mach keine Dummheiten, Mädchen“, 
hatte Rosa sagen wollen. Nun war es zu 
spät. Gegen ihren festen Willen schossen 
ihr Tränen in die Augen. Diese Stimme! 
Wie erloschen. Welch schreckliches Spiel 
des Schicksals. Wer konnte da noch sa- 
gen, wo die Schuld begann, wo sie auf- 
hörte und — bei wem? War sie, Rosa, 
selbst frei von Schuld? 


Zwölf Uhr 32. Ging die Nacht nie 
herum? Die Minuten klebten aneinander. 
Rosa saß auf dem Bettrand und fühlte 
das unbändige Gelüste, umzukippen, 
einzuschlafen, auszulöschen, nichts mehr 
zu wissen, meinetwegen nie mehr. Aber 
sie kippte nicht um. Sie tastete zum 
Telefonbuh. Amtsgericht. Arrestlokal. 
403. Sie wählte. 

403 gab das Besetztzeichen. 

Nach fünf Minuten gab 403 noch im- 
mer das Besetztzeichen. Rosa fieberte. 

In der warmen Juninacht bekam sie 
förmlich einen Schüttelfrost. Am _lieb- 
sten wäre sie auf und davon. Zum Ge- 
fängnis oder wohin, nur weg. Aber sie 
durfte doch nicht. Bertram wollte kom- 
men. Sie wählte wieder das Gefängnis. 


„Hallo? Hier Gefängniswache, Amts- 
gericht. Schellenbach. Hilfspolizist Ker- 
sten!“ Aufgekratzt, stockmunter. 

„Harry! Hier Frau Schiefer. Hör mal, 
Harry, ick hab keine Ruhe, ick hab da 
vorhin schon mal mit meiner — also mit 
der inhaftierten Mogoffisky, du kennst 
se ja, jesprochken — Harry, sei kein 
Frosch un hol mir die noch mal ant Tele- 
fon, ick mach et dir dicke wieder jut...“ 


Sekundenlanges Zögern. „Ja — jawoll, 
Frau Schiefer. Sonst sehr gern bestimmt. 


Aber’s geht nicht, ’s ist leider schon alles 
erledigt, die hat sich die Pulsadern auf- 
geschnitten. Ih kam zwar grade dazu, 
und Doktor Berger schafft sie grade ins 
Krankenhaus — aber ich weiß nich, sehr 
munter sah mir die nich mehr aus die 
Wäsche — hallo? hören. Sie noch? Hat ab- 
gehängt.“ 

Da Harry nun einmal am Telefon war, 
rief er, als ahnungsloses Werkzeug des 
Schicksals, etwas liebedienerisch gleich 
noch den Herrn Bürgermeister an. 

Dauerte ja lange, bis der sich meldete, 
und noch länger, bis er kapierte — dann 
ging das los: „Sie Idiot! Sie Rinds- 
knochen! Können Sie nicht aufpassen, 
wofür sind Sie da...“ 

Neben dem Krankenwagen sprang 
Bürgermeister Dr. Polenz vom Fahrrad. 
Ohne Schlips, mit zerzaustem Haar, fah- 
len, entgleisten Gesichtszügen. 

Stromer! dachte Dr. Berger. Er konnte 
den Bürgermeister nicht ausstehen und 
versäumte keine Gelegenheit, es ihm 
und anderen zu offenbaren. 

„Lebt sie?“ fragte der Bürgermeister 
mit pappiger Stimme heiser. 

Harry, unter der von Mücken umtanz- 
ten Torlampe, staunte: soviel väterliche 
Besorgnis hätte man dem gar nicht zu- 
getraut. Na ja, väterlich? Man munkelte 
so allerlei. 

„Spricht sie?“ fragte Polenz, „kann ich 
sie sprechen?“ Er spähte zu der dunk- 
len stummen Masse im Wageninnern. 

Dr. Berger schlug ihm die Wagentür 
vor der Nase zu. „Erste Frage ja, zweite 
nein“, antwortete er mitteilsam. „Blei- 
ben Sie von der Tür!“ 

„Ich muß sie sprechen, ich bin ihr Chef.“ 

„Gewesen‘“, ergänzte Dr.Berger aus 
dem Wagen heraus. „Ich beziehe nicht 
nur meine Benzinscheine bei der Schie- 
fern, sondern auch meine Informationen.“ 

Im pendelnden Lampenlicht, fahl gegen 
die unernste Nachtdunkelheit, sah es aus, 
als spiele ein Grinsen um Harrys Mund. 

Der Bürgermeister wollte aufbrausen, 
besann sich eines andern und ließ die 
Amis spielen. „Womit hat sie es denn 
getan?“ fragte er, um Vorgesetztenhal- 
iung bemüht. 

„Na, mit’m alten Beller sei'm Taschen- 
messer‘, antwortete Harry. „Sie muß es 
aus'm Wachzimmer vom Tisch genom- 
men haben, wie sie mit der Frau Schie- 
fer telefoniert hat...“ 

Au weh, das hätte er besser nicht ge- 
sagt, nun blärrte der richtig los. „Mit 
der Schiefern telefoniert? Das ist doch 
wohl nicht amtlich? Aus der Haft her- 
aus? Wer hat das erlaubt? Das gibt ein 
Verfahren! Um wieviel Uhr?“ 

Harry erledigte soviel Fragen in einem 
Arbeitsgang. „Bald nach Ihrem Besuch, 
Herr Bürgermeister, 's muß kurz nach 
zwölfe gewesen sein, ich kam ins Wach- 
zimmer, da stand sie am Apparat, und 
Beller wartete draußen.“ 

Selten sah einer so miekrig aus wie 
jetzt der Herr Bürgermeister. Er fing sich 
aber wieder und wollte wissen, ob es 
— ob es denn so wichtig war, was die 
zu telefonieren hatte? Ob Harry was 
verstanden hätte? 

Der gestattete sich trotz der schauri- 
gen Situation ein Grinsen. „Im Gegen- 
tum. Ich freß das auch nich. Was von 
nem Dentisten hat sie gefaselt.“ 

Der Bürgermeister saß schon auf dem 
Rad, warf es herum, trampelte los in die 
Dunkelheit hinein. 


In ihrem schwarzen Kostümjackett 
stand Rosa in Claudys Zimmer und 
rüttelte den Blonden. Den hatte der 
Teufel wohl gleich mit mehreren Missio- 
nen ins doppelte Schieferhaus geschickt. 
Ihre eigenen Worte fielen ihr ein: „Die 
is da, wo keiner an sie ran kann...“ 

Manfred vernahm ihr Gestammel mit 
dem Entsetzen eines Jungen, doch folgte 
er ihr stumm, augenblicklich gefaßt, nicht 
die Spur verschlafen, wie ein Mann. Sie 
waren noch nicht im ersten Stock, da 
klingelte es an der Haustür. Einmal. Dünn, 
spitz. Heute war was gefällig. 

Bertram! dachte Rosa zuerst. Komisch, 
sie hatte doch kein Motorrad gehört? 
Wer könnte es sonst sein? Ihre gewohnte 
Vorsicht meldete sich. Sie hieß Manfred 
auf der Treppenvertiefung stehenbleiben. 

Seit zwei Tagen brannte das Außen- 
licht nicht. Schnell und lautlos öffnete 
Rosa die gutgeölte Haustür, leuchtete 
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Heiß- und Kaltlüfter mit Druck- 
tastenschaltung für 2 Frischluft- 
und 2 Heizstufen (1000/2000 W). 
Praktisch und handlich auch 
zum Haartrocknen. Nach oben 
und nach unten schwenkbar. 
Überhitzungsschutz. 


DM 69,- 


Für den behaglich warmen Raum 


Ein schnellheizender Elektr:ofen 
mit geräuschloser Luflumwüirung. 
Einstellbar auf 500, 1000 ur... 2000 
Watt. Die Emaillierung is’ ver- 
färbungsbeständig und schützt 
auch die Abstellfläche vo: Ver- 
schrammen beim Warmhali: von 
Speisen und Getränken. Diese 
Vorzüge erhalten das erät 
DM 57,- jahrelang wie neu. 


mit den praktisch unzerstörbaren 


DM 79,50 Speziolrohrheizel 


Fragen Sie Ihren Fachhän.«ler 
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mit der Taschenlampe hinaus, stieg die 
zwei Stufen hinunter in den Hof. „Ber- 
tram?‘ fragte sie halblaut. 

De: Lichtkegel erfaßte beim Torflügel 
ein Fahrrad, einen Mann in seltsam ge- 
dukter Haltung — Rosa stieß einen 
schwachen Schrei aus, ihre Vorsicht erlag 
der Verachtung und Entrüstung. 

„Ach, der Herr Doktor Rickmers!“ rief 
sie laut und böse. „Der Herr Dentist 
Wälters! Der Herr Bürger-!* Sie schrie 
nohmals, sah das Messer in seiner 
plitzschnell herabstoßenden Hand. Du 
jehst noch mal an deine freche Schnauze 
kaput:, schoß es ihr durch den Kopf, 
die Knie wurden ihr weich, die Taschen- 
lamp: fiel — ein Schmerz brannte in 
ihrer Schulter auf — gleichzeitig wurde 
sie zurückgerissen, fiel nach rückwärts, 
knallt» auf die Türschwelle, fiel dumpf 
stöhnend zur Seite. 

Wie eine Sehne war der Blonde an 
ihr verbeigeschnellt — Körper prallten 
zusammen — etwas fiel klirrend zu 
Boden — Männer keuchten, wälzten sich 
mit “en unverkennbaren Geräuschen 
eines tödlichen Ringens am Boden — 
dumpie Schläge, oder war es das Auf- 
pralleı von Köpfen auf den Steinen? 

Die Notwendigkeit, helfen zu müssen, 
durchdrang Rosas Stumpfheit. Sie fühlte 
das Elut über Arm und Brust herunter- 
rinnen, aber sie krabbelte sich hoch, 
Herrgott, ich bin Rosa Schiefer, helfen 
muß ic, und wenn ich draufgeh! 
„Rikes!" schrie sie schwach — torkelte 
auf die unbestimmte Gruppe am Boden 
zu. 
Ein Motorrad knatterte heran — das 
schikte der Himmel — direkt ins Schein- 
werferlicht torkelte Rosa. 

Sie hatte es mit berufsmäßig Geistes- 
gegenwärtigen zu tun. Herr Hofer 
shwang schon den Gummiknüppel — 
da er sich hinsichtlich der Adresse nicht 
klar war, vorbeugend mal auf beide 
Köpfe. Mit einer Taschenlampe stürzte 
der treue Rickes aus der Remise. In der 
scharfen Dunkelheit hinter dem Schein- 
werfer sank Rosa Herrn Bertram so gut 
wie ohnmächtig in die geöffneten Arme. 

War es so, wenn man starb? Mit 
einer ganz kleinen Entlastung erkannte 
sie, daß es nicht so war. Sie starb nicht. 
Es war nur eine Fleischwunde, obwohl 
der Schwung für das Herz ausgereicht 
hätte. Von der Schulter bis zum Ellen- 
bogen war die Haut und der Jackett- 
ärmel aufgerissen. Beides war zu heilen. 
Ohne den Blonden sähe es schlechter 
aus. Nicht der Teufel, der Himmel hatte 
ihn ins Haus geschickt. Vielleicht — hatte 
das Leben noch Aufgaben für sie? 


* 


Sechs Stunden nach der erfolgreichen 
Bluttransfusion . schlug Christina von 
Raden die Augen auf. Wo war sie? Im 
Jenseits? Nein, nein, die Verbände, der 
Jodoformgeruh, der Druck in den 
Schläfen, das freundlich über sie geneigte 


Gesicht einer Schwester... das alles 7 


kannte sie zu gut, diesseits war es. Sie 
war im Krankenhaus... in Mellstedt... 

Neben der Schwester saß jemand am 
Bett. Ein Eindruck von metallenem 
Blond. Christina schloß schnell die 
Augen. Sie schlief ja, sie träumte... 
Nacht an der Zonengrenze... düster er- 
hob sich die Fabrik... eine lose Tür 
klapperte, schaurige Musik... eine Hand- 
voll verspäteter Regentropfen be- 
spren:gte ihr Gesicht, so kühl... ah: man 
hatte sie niedergeschlagen mit der Mo- 
goffsky... nun lag sie und wartete... 

Langsam schlug Christina die Augen 
auf. Kein düsterer Himmel über ihr. 
Alles licht und hell. Seltsam: sie fühlte 
sih viel kräftiger. War es kein töd- 
liher Schlag gewesen? Was für gräß- 
lihe Dinge hatte sie geträumt... ein 
Haus am Strom, am Rhein... so viele 
fremde Menschen... eine Frau in Gift- 
grün, nein, in Schwarz... ein strahlender 
fremdartiger lieber junger Mann... sie 
stand an einer offenen Grube... selt- 
same, schreckliche Träume. 

Aus den lichten Nebeln vor ihr löste 
sih ein Gesicht, noch unscharf, schmal, 
blaß, blutig verschrammt, wurde schärfer, 
sehr klar. Die dünne Haut- spannte sich 
über den Backenknochen, die Wangen- 
muskeln arbeiteten, wie man es im 
Licht gesehen hatte.. um den schmalen 
Mund ein Lächeln... das sollte munter 
sein, voll Liebe... immer noch Traum? 

Christina bewegte die Finger unter 
dem Manschettenverband. Eine Hand er- 
faßte sie behutsam, warm, zuverlässig. 

Kein Traum? Hatte er sie gerettet aus 
dem Fabrikhof? O Gott. Voll Hoffnung, 
voll tiefer Gläubigkeit blickte sie ihn 
an: „Manfred!“ 


Ende 


18 Aufbaustoffe ernähren die Haarwurzeln 


Unser Haar besteht aus Keratin, einer Hornsubstanz, die sich 
aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten Aminosäuren, zusammen- 
setzt. Werden durch den Blutkreislauf diese Aufbaustoffe den 
Haarwurzeln in unzureichender Menge zugeführt, dann stirbt 
das Haar ab und fällt aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologische Haarnahrung, enthält in richtiger Zusammenset- 
zung alle 18 Aufbaustoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo-Silvikrin. 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin enthält nicht nur alle 18 
Aufbaustoffe, aus denen das Haar zusammengesetzt ist, son- 


Und Sie? 


Wie steht es mit 
Ihrem Haarwuchs? 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder jenes 
unternommen, um den Haarausfall aufzuhal- 
und das Ergebnis??? 
brauchen Sie nicht mehr zu verzweifeln, denn 
es gibt ja Neo-Silvikrin — die auf der ganzen 
Welt anerkannte biologische Haarnahrung! — 
Die erste Voraussetzung für die Wirksamkeit 
eines Haarpräparates ist: 


ten... 


Jetzt endlich 


Seine Wirkstoffe 


müssen bis in die Haarwurzeln gelangen! 


Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräparat, bei 


dem mit Methoden moderner Strahlenanalyse 


nachgewiesen wurde, daß seine Wirkstoffe 


tatsächlichbi$ in dieHaarwurzeln gelangen und 


im neu nachwachsenden Haar enthalten sind. 


dern die Wissenschaft hat eindeutig und einwandfrei bewiesen: ® ; 


Die Wirkstoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in die Haar- 
wurzeln und sind im neu nachwachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem Haarwuchs: Die richtige Ernährung P:; 


der Haarwurzeln durch 


Neo-Silvikrin 


„Ich sah mich schon 
kahl”, sagte Herr D. 
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Ein paar Eintragungen.im Kriegstagebuch von U 505 berichten in wenigen 
Worten von den Ereignissen der Nacht vom 25. auf den 26. Oktober 1943: 
„19.52 Uhr Schraubengeräusche in mittlerer Entfernung — 19.56 Uhr Echolot- 
geräusche — 19.58 Wasserbomben — sehr nahe — 19.58 Uhr Kommandant 
ausgefallen — 21.00 Uhr Kommandant tot, Erster Wachoffizier Meyer über- 
nimmt das Kommando — 04.06 Uhr Leiche des Kommandanten über Bord.” — 
Das ist in knappen Worten das tragische Ende des jungen Kommandanten 
von U 505, der es nicht mehr ertragen konnte, erfolglos zu sein, Kapitänleut- 
nant Peter Czech. Aber der Fluch war damit nicht von dem Boot genommen... 


DER-STERN 


Der Fluch von U 505 schien 
auch nach dem Tod Czechs nicht 
zu weichen. Unter dem neuen 
Kommandanten, Hurald Lange, 
blieb das Boot ebenfalls erfolg- 
los, und nach einem halben Jahr 
ereilte es sein Schicksal. Am 
4.Juni1944, einem Sonntag, ge- 
riet es 150 Meilen westlich der 
Goldküste an eine U-Jagdgruppe 
unter dem Kommando des ame- 
rikanischen Kapitäns Dan V. 
Gallery. Mit einer besonders 
dafür ausgebildeten Mannschaft 
enterte er das Boot (Bild oben 
die Amerikaner auf U 505, im 
Hintergrund der Flugzeugträger 
Guadalcanal). Der Flugzeug- 
träger nahm das Boot in Schlepp 
und brachte es nach den Ber- 
mudas. Aber auch dort endete 
das Schicksal von U 505 nicht. 
Zehn Jahre später wurde es 
dreitausend Seemeilen meit 
über Wasser und Land nach 
Chicago geschleppt, und am 
26. Juli 1954 lag es am Ufer des 
Lake Michigan (links), noch 
800 Meter von dem Museum 
of Science and Industry (im 
Hintergrund links) entfernt, vor 
dem es heute aufgebaut ist 


Hans Herlin: Schicksale deutscher U-Bootfahrer 


er Erste Wachoffizier, Paul Meyer, 

stand auf der Brücke von U 505, als 

die Sicherungsfahrzeuge das Boot 

an der Hundert-Meter-Linie vor Lo- 
rient in Empfang nahmen. Das war am Spät- 
nachmittag des 7. November 1943, und der 
Gedanke, dab sie in einer Stunde in ihrem 
Bunker in Sicherheit sein würden, hatte für 
Meyer etwas Unwirkliches . . . 

Er hatte das Boot sicher bis hierher ge- 
führt, und erst jetzt fühlte er sich müde, 
zum Verzweifeln erschöpft von der An- 
spannung der letzten Tage. 

Er wunderte sich, dat keiner nach Czech 
fragte, als sie von Boot zu Boot Wink- 
sprüche austauschten: 

Es schien unendlich lange her, dah sie 
den in Segeltuch eingenähten Körper ins 
Meer hatten gleiten lassen. Niemand an 
Bord hatte seither davon gesprochen. 

Seit jener Nacht vor vierzehn Tagen hatte 
Meyer den Kommandantenraum nicht mehr 
betreten. Er hatte nur das Kriegstagebuch 


an sich genommen und die Sachen, die 
man bei Czech fand: eine Trillerpfe'‘s in 
der Brustiasche, das EK I, das U-Üool- 
Abzeichen und seine Erkennungsmcrke; 
keine Bilder, keine Briefe. Meyer da.hte, 
dab er nie die Worte finden würde, u zu 
erklären, warum es geschehen war. E: war 
"nicht einmal sicher, dah er es selber ver- 
stand. 

Es wurde schon langsam dunkel, un’ die 
Kielwasserlinien der Boote zeichneter sich 
in dem dunkel glänzenden Wasser ab. Im 
Hafen kam der Flottillen-Ingenieur an !ord. 
Auch er fragte nicht nach Czech. “we! 
Schlepper übernahmen das Boot und zogen 
es um das verankerte Wrack in den Bunker. 


Meyer hatte die Mannschaft an Deck an- 
treten lassen. Schweigend, ohne sich zu 'üh- 
ren, standen sie nebeneinander. Vielleicht 
dachten sie erleichtert, jetzt alles «"- 
ders werden würde und das Boot wieder 
unter einem guten Stern stehe. 
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nehmen PITRALON 


PITRALON ist für Männer geschaffen, die sich auf männliche 
Art pflegen. Solche Männer schätzen PITRALON über alles, 
verlangen PITRALON immer wieder, weil es so erfrischt und 
die Haut glatt und geschmeidig macht. 

PITRALON ist herzhaft in der Wirkung — das spüren Sie 
sofort — und nicht weich parfümiert, sondern von herbem, 


typisch männlichem Geruch. 


Nehmen Sie es täglich zur Rasur! * 


* Ob Sie sich naß oder elektrisch rasieren: PITRALON ist gleich gut wirksam. 
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TOFIX, leicht alkalisch, verhindert auch üblen Ge- 
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U 505 war das einzige Boot im Bunker, 
An der Pier warleten nur ein paar Offiziere, 
Unter ihnen erkannte Meyer den Che! ihrer 
Flottille, Cals. 

Meyer ging von Bord. Das Geräusch sei. 
ner Schritte schien den ganzen Raum zu er. 
füllen. Das Gesicht des Flottillen-Cheis war 
ruhig, gesammelt, so wie immer. 

„Melde gehorsamst”, sagie Meyer, ‚U 505 
von Fahrt zurück.” 

„Ich freve mich, dab ihr wieder da seid”, 
sagte Cals. Er blickte Meyer an. „Was war 
los?" 

„Der Kommandant ist tot.” Meyer 
glaubte, seine Stimme müsse von den 
kahlen Betonwänden widerhallen. ‚ür hat 
sich erschossen .. ." 

Cals winkte ab. „Morgen”, sagle er. 
„Machen Sie mir morgen Ihren Bericht.” Er 
zögerie. „Als ich euren Funkspruch erhielt, 
habe ich mir beinahe gedacht, dah; es so 
gewesen sein muh.” 

Meyer trat zurück. Er folgte dem Flotlil- 
len-Chef an Deck des Bootes. Cals schritt die 
Reihe der Männer ab. Er gab jedem die 
Hand, als verpflichte er sie, alles zu ver- 
gessen. Dann wartete er eine Sekunde. 
Seine Stimme klang nicht schärfer, als er 
sagte: „Hört mal her, Männer. Über die Ge- 
schichte mit eurem Kommandanten wird 
nicht weiter geredet. Das bleibt unter uns, 


Kapitän zur See Dan V. Gallery, heute 
Admiral der US Navy, war der große 
Gegner der deutschen U-Boote im Atlan- 
tik. Auch im Fall des Kommandanten von 
U 515, Kapitänleutnant : Werner Henke, 
hatte er eine entscheidende Rolle gespielt 


verstanden? Nach außen hin kein Worl 
über den Fall, strengstes Stillschweigen. 


„Selbstverständlich war eine Geheimhal- 
tung in der Flottille nicht möglich”, sag! 
Meyer heute, „aber darüber war man sich 
klar. Es wurde nicht viel geredet. Ich 
sabe nie jemanden seinen Namen nennen 
hören. Das war tabu. Jeder wollte das alles 
schnell vergessen, denn wir würden wieder 
ausfahren müssen ... 

Am anderen Morgen erstattete ich Cals 
in seiner Baracke im ‚Lager Lemp‘ Bericht. 
Er hörte es sich an, stellte ein paar Fragen. 
Aber auch er sagte nichts dazu. 

Ich hatte einen schriftlichen Berichi zu 
machen. Ebenso der Arzt; Dr. Rosemeyer, 
der Zweite Wachoffizier, Brey und die Unier- 
»fiziere, die Zeugen gewesen waren. 
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Ich hatte alles nach Angers zu bringen, zu 
Kapitän zur See Rösing, der Führer der 
Unterseeboote West war, seit Dönitz am 
30, Januar 1943 Oberbefehlshaber der ge- 
samten Kriegsmarine geworden war, 

Ich fuhr noch am gleichen Tag zurück. Im 
‚Lager Lemp’ hörte ich, dafy ich weiter als 
Erster Wachoffizier auf U 505 bleiben 
sollte. Am 17.November wurde ich nach Go- 
jenhafen geschickt, zu einem Torpedo- 
\ehrgang. Dort lernte ich den neuen Kom- 
mandanten von U 505 kennen, den Ober- 
leuinont zur See Harald Lange. 

Er war älter als wir alle, ein ruhiger, be- 
sonnener Kommandant, und ich glaube, sie 
hatten ihn ausgewählt, damit er uns, die 
wir so vom Pech verfolgt gewesen waren, 
wieder Vertrauen zu uns selber gab. Er und 
wir alle konnten nicht wissen, daß das 
Schicksal U 505 immer noch nicht genug ge- 
prüft hatte.” 


Als U 505 am ersten Weihnachtstag 
1943 unter seinem neuen Kommandanten, 
Harald Lange, auslief, trug es ein neues 
Zeihen am Turm: eine Muschel. Ein halbes 
Jahr führte Lange das Boot, aber U 505 
versenkte auch in dieser Zeit keine Schiffe 
mehr. 

Drei Tage nach dem Auslaufen wurde 


| u 505 durch Funkspruch zur Rettung von 


Überlebenden eines Seegefechts zwischen 
britischen Zerstörern und deutschen Booten 
gerufen. Im eisigen Wasser fischte U 505 
vierunddreißig Männer und den Komman- 
danten des Torpedoboots T 25 auf, nahm 
sie an Bord und brachte sie zum nächsten 
U-Bool-Stützpunkt, nach Brest. 

Beim Einlaufen in Brest passierte etwas, 
was die alte Besatzung von U 505 nur zu 
gut konnte: Die E-Maschine für die Unter- 
wasserfahrt schmorte durch. Das Boot mußte 
in die Werft. 

Erst Anfang März konnte es wieder aus- 
laufen. Sein Operationsgebiet: Elfenbein- 
und Goldküste. Drei Monate blieb das 
Boot in See. Drei erfolglose Monate, in 
denen sie keine Ziele für ihre Torpedos 
fanden. Drei Monate — bis das Ende kam, 
am Vormittag des 4. Juni 1944. 

Seit Stunden befand sich U 505 in sechzig 
Meier Tiefe auf Schleichfahrt. Um elf Uhr mel- 
dete der Horchraum Geräusche von Zer- 
siörern. Lange befahl, langsam auf Seh- 


rohrtiefe zu gehen; aber als das Rohr aus 
dem Wasser stippte, hämmerten Salven von 
Leuchtspurmunition auf die Stelle. Das 
MG-Feuer kam von zwei Flugzeugen in 
der Luft über dem Boot. Und dann eni- 
deckte Lange die Zerstörer und den Flug- 
zeugfräger. 


Die beiden Maschinen waren vom Deck 
der „Guadalcanal” gestartet, dem Flug- 
zeugträger der U-Boot-Jagdgruppe des 
Kapitäns zur See Dan V. Gallery. Gallery 
jagte die U-Boote seit 1941. Er war 
der Mann, der in der Geschichte der 
Schlacht auf dem Atlantik eine wichtige 
Rolle spielte; denn er hatte seine eigene 
Idee von der U-Boot-Jagd. Er hatte 
fünf Zerstörer und ein zum Flugzeugträger 
umgebautes Handelsschiff zu einer Gruppe 
zusammengefaßt, die er selbst die „Hunter- 
Killer-Task-Group" nannte. 

Es war nicht die einzige Jagdgruppe im 
Atlantik. Alle Stellen, die von Flugzeug- 
stützpunkten auf dem Festland nicht er- 
reicht werden konnten, sollten so geschützt 
werden. Aber Dan V. Gallery’s Jagdgruppe 
war die erfolgreichste von allen. Und der 
amerikanische Kapitän wollte mehr, als 
U-Boote nur vernichten; er hatte seit lan- 
gem den Ehrgeiz, eines zu erbeuten und 
heil nach Hause zu bringen. 

So hatte er seine Leute seit Monaten 
gedrillt. Er hatte vor allem eine kleine 
Gruppe von Männern ausgebildet, die die 
U-Boote entern sollten. Am 4. Juni kam 
Gallery's Chance, seinen phantastischen 
Plan zu verwirklichen. ’ 

Als einer der fünf Zerstörer, die „Cha- 
telain”, gegen elf Uhr den Kontakt mil 
einem U-Boot meldete, stiegen die beiden 
Maschinen von der „Guadalcanal” auf. 
Als die Piloten den Schatten des auftau- 
chenden Bootes entdeckten, markierten sie 
die Stelle für die Zerstörer mit MG-Salven. 
Gallery beobachtete durch sein Glas, daf 
alles klappte. Um elf Uhr einundzwanzig 
ging der Wasserbombenhagel auf das Boot 
los. 

_ Das Boot war hundert Meter tief, aber 
die Bomben lagen sehr genau, und schon 
bei der ersten Serie wurde das Boot leck 
oeschlagen. Das Wasser drang in die Zen- 
trale und den Dieselraum. Das Licht war 
ausgefallen, ebenso die Notbeleuchtung. 


Der letzte Kommandant von U 505 ur der 
Oberleutnant zur See Harald Lange (links). Er 
wurde bei der Kaperung des Bootes schwer ver- 
letzt und war noch ohne Bewußtsein. als man 
ihn von dem Zerstörer, der ihn aufgefischt hatte, 
an Bord der „Guadalcanal“ brachte (oben). Für 
Lange war es ein erschütterndes Erlebnis, als er 
in diesen Tagen in einem Hamburger Filmstudio 
auf Einladung des Stern den Film der Kaperung 
von U 505 sah, den Gallery — vom Gelingen 
seines Planes überzeugt — damals drehen ließ 


AB 


Ausgewählter Feinkäse Gute Butter Frische Sahne 


ADLER KÄSE-CREME mit 


Richard Kauffmann, Chefkoch des bekannten 
Feinschmeckerlokals „Alte Kanzlei“ in Stutt- 
gart, bestätigt es gern: Heute ißt man feiner, 
heute bevorzugt man Spezialitäten. Dazu ge- 
hört ganz besonders ADLER Käse-Creme 60% 
in der Dreiecks-Packung. 

ADLER Käse-Creme 60% ist wirklich etwas 
Besonderes. Allgäuer Fachleute veredelten aus- 
gewählten Feinkäse, gute Butter und frische 


Aus diesen guten Dingen & 
entsteht noch Besseres: 


Spezialitäten immer beliebt! 


Überall gibt es ADLER Käse-Creme mit 60% 
F. i. T. in der typischen Dreiecks-Packung. 
Achten Sie auf diese Dreiecks-Packung! Dann 
wissen Sie, was Sie kaufen! Die Dreiecks- 
Packung garantiert Ihnen die unübertroffene 
ADLER-Spezialität aus dem Allgäu. 


u 
Meu Sandwich - Picker für Käseschnitt- 
chenund KäsehappenmitADLER 
Käse-Creme. Jetzt enthält jede Packung einen 
Gutschein. Für 10 von ihnen sendet das 
ADLER Käse-Werk kostenlos 12 praktische 
Sandwich-Picker in verschiedenen Farben. 


6 Sorten - jede ein Hochgenuß: 
Sahne, Kräuter, Schweizer, 
Salami, Edelpilz, Chester. 


feiner Butter hochveredelt 
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Drisa 


Brisa - frisiert sehen Sie 
reizend aus. Wie duftig Ihr Haar 
jetzt wird! Wie verlockend es 
glänzt! Brisa ist eine Frisiercreme - 
extra für Sie, meine Damen! 
Einfach morgens ein wenig Brisa 
ins Haar gebürstet, besonders 
in die Spitzen; schon fügt sich jede 
Welle, jede Locke Ihrem Kamm. 
Und Ihre Frisur sitzt »haargenau« 


- den ganzen Tag! 


halt, ihre” 


FHisur in 


_Verdammter 
Atlantik 


U 505 hatte nur 
tauchen. 


Und das war es, worauf Gallery lauerte. 


Als das Boot an die Oberfläche schob, 
war es von den Zerstörern umkreist, und 
in der gleichen Sekunde hämmerten die 
Geschütze los; sie beschossen das Boot 
nur mit leichten Flakwalfen, so dab es nicht 
so schwer beschädigt wurde, dah es hätte 
sinken können... 


Lange kam als erster unter dem Feuer- 
hagel auf den Turm. Über ihm flogen 
Flugzeuge. Sie schossen nicht, aber sie hiel- 
ten sich bereit, lavernd und tödlich. Lange 
duckte sich hinter das Schanzkleid. 

„Alle Mann aus dem Boot! Boot versen- 
ken!” schrie er. 

Er hörte, wie es wiederholt wurde. Dann 
sah er Meyer, den Ersten Wachoffizier, 
nach oben kommen. Er machte zwei tau- 


eine Chance: aufzu- 


die hohe, graue Wand eines Zerstörers 
vor sich auftauchen, auf- und niederschwan- 
kend. Sie schien sich über ihm zu türmen, 
steil wie eine Wand, die er nie erklimmen 
konnte, 


Er fühlte seine Beine nicht mehr. Ein 
Schmerz in seinem Kopf lähmte ihn. Dann 
waren sie in einem kleinen Raum, und 
jemand verband ihn, 

Der Mann lächelte Meyer breit an. Er 
sprach englisch, aber er gab sich Mühe, 
langsam zu reden, und Meyer verstand, 
dab sie ihn morgen auf den Flugzeug- 
träger bringen würden. 

„Dort ist ein Arzt”, sagte der Amerikaner, 
„er wird Sie richtig verbinden. Ein Kopf- 
streifschuß. Nicht gefährlich, wenn man ihn 
richtig behandelt.” 

Sie führten ihn nachher unter Deck und 
ließen ihn allein, Er schleppte sich zu einer 
Koje; durch ein Oberlicht konnte er den 
Himmel sehen. Er spürte das Schlingern des 
Schiffes. Er hörte Schritte und die fremden 
Stimmen. 

Er wuhte nicht, wieviel Zeit vergangen 
war. Er lag da und starrte zu dem Ober- 
'icht, als ihn jemand am Arm berührte. Er 
zog sich einen Stuhl heran; als er zu spre- 
chen begann, stützte Meyer sich auf; der 
andere sprach Deutsch, fast ohne Akzent. 

Der Offizier musterte ihn abschätzend. 
„Wollen wir uns ein bifjchen unterhalten?” 
fragte er. „Mein Deutsch? Oh, ich habe 


Ewald Felix, Maschinengefreiter, Stammrolle Nr. UM 55575-42 
diesen Mann, der nach Gzechs Tod auf U 505 kam (zweiter von rechts), wäre 
Gallerys Plan mißlungen. Gallery schwieg über die Rolle dieses Mannes; 
die einzige Äußerung, die ihm zu entlocken war: „Wir brauchten ihn.“ 


melnde Schritte und fiel dann hinter die 
Verschanzung. Und den nächsten, der kam 
und versuchte, über Bord zu springen, er- 
Iahte eine MG-Garbe... 

Lange spürte plötzlich die harten Schläge, 
die ihn von den Beinen rissen, und im 
gleichen Augenblick krepierte vor ihm auf 
der Brücke eine Granate. Als er zu sich 
kam, lag er im Wasser. Er spürte, wie ihn 
Männer in ein Schlauchboot zogen. Aber 
er konnte nichts erkennen... 

Meyer hatte sich wieder aufgerafft; er 
wußte nicht, wie er aus dem Boot gekom- 
men war. Als er im Wasser trieb, sah er 
die anderen um sich. Die starken Wellen 
hoben ihn hinauf und warfen ihn wieder 
hinunter; er fühlte im scharfen Salzwasser 
jetzt die Wunde am Kopf. 

Er beobachtete das Boot, und dann sah 
er, dab es nicht sank. Er ruderte auf ein 
Schlauchboot zu, Zwei Minuten — eine 
Stunde? Er hatte kein Gefühl für die Zeit. 
Dann wurde es plötzlich still. Die Zerstö- 
rer stellten ihr Feuer ein, nur die Flugzeuge 
flogen noch über dem Boot hin und her. 
Das Gedröhn ihrer Motoren, anschwellend 
und abebbend, war plötzlich leise gegen- 
über dem mörderischen Gehämmer der 
Geschütze. Das Boot lag tief im Wasser, 
aber Turm und Bug ragten heraus. 

Plötzlich sah Meyer den Kutter von dem 
Flugzeugträger ablegen und in weitem Bo- 
gen auf das U-Boot zulaufen. Er wuhte 
nicht, daß in dem Kutter die neun Männer 
sahen, die Kapitän Gallery für ihre Auf- 
gabe gedrillt hatte: das Boot zu kapern, 
an Bord zu gehen, in den Turm einzudrin- 
gen und die Flutventile zu schliehen. 

Eine Welle hob Meyer hinauf, und dann 
sah er, daß die Männer an Bord des U- 
Bootes kletterten. Er meinte für Augen- 
blicke, das Bewuhtsein verloren zu haben; 
dann, als er die Augen aufschlug, sah er 


- ohne 


studiert in Deutschland. Tübingen. Sie ken- 
nen Tübingen?” 

Er wartete, und als Meyer nicht antwor- 
tete, sagte er: „Ich habe ein paar Fragen. 
Wolien Sie antworten?” 

„Was für Fragen?” 

Der Offizier beugte sich vor. „Sie können 
uns zeigen, daß Sie guten Willen haben. 
Für Sie ist der Krieg vorbei, — Also, wie ist 
das mit dem Boot? Wir haben es gekapert. 
Es hält sich über Wasser. Habt ihr da noch 
was angebracht, damit es später in die 
Luft fliegt?” 

Meyer drehte sich zur Seite und starrte 
zu dem schmalen Fenster hinaus. 


„Na schön. Ich habe gehört, Sie waren 
an Bord der Erste Wachoffizier. Ich glaube, 
‚Sie sind für die Torpedos verantwortlich. 
Wir haben...” 


Meyer wandte sich schnell um. „Solche 
Sachen sollten Sie mich nicht fragen”, sagte 
er. 

„Wir kennen euch”, sagte der Ameri- 
kaner. Die Stimme klang jetzt schneidender. 
„Sie haben nie was von den Konzenfrations- 
lagern gehört? Wie? Hören Sie, wir haben 
hier ein paar Leute an Bord, die mehr davon 
wissen. Sie können es sich überlegen.” 

Er war zy fertig, um zu antworten. Er 
wollte nicht den Helden spielen. Er wollte 
nur, dafß sie verstanden, dafß er solche Fra- 
gen nicht beantworten konnte. Er drehte sich 
einfach wieder der Wand zu. Er wunderte 
sich, als er die Schritte hörte und das Ge- 
räusch der zufallenden Klapptür. 


Er wartete den ganzen Tag, daf sie ihn 
weiter verhören würden, aber der Offizier 
kam nicht wieder. Man brachte ihm trok- 
kene Kleider. Er fragte nach den anderen 
Überlebenden, aber er erhielt keine Ant- 
wort. Er wollte sich rasieren, aber sie sagten 
ihm, sie würden ihm lieber kein Messer in 


Für 
Haar 


Brisk-frisiert machen 
den besten Eindruck. Morgens 
ein wenig Brisk ins Haar 

bürsten: Jetzt sitzt Ihre Frisur 
den ganzen Tag. Dabei 
bleibt Ihr Haar locker und vö!!ig 
natürlich! Sie sehen also 
immer tadellos gepflegt aus. 
Ja, Brisk -frisiert machen 
Sie den besten Eindruck’ 
Das ist Ihr Vorteil. 
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die Hond geben. Sie schickten jernand, der 
ihm den drei Monate alten Bart scherte. 

Am nächsten Morgen führten ihn zwei 
Posien an . Mit zwei anderen Verwun- 
deten der Besatzung mufhten sie in den 
Kutter steigen, der sie hinüber zu der „Gua- 
dalcanal", dem Flugzeugträger, bringen 
würde. Sein Verband um den Kopf war hart 
von varkrustetem Blut, aber er fühlte sich 

ssei. 

u war ein heißer, drückender Tag. — 
Als der Kutter ablegte und in einem weiten 
Boge ausschwang, sah er plötzlich das 
Boot; es gab ihm einen Schock. 

Der Flugzeugträger hatte es im Schlepp. 
Zuerst sah er nur die weilje Schaumspur und 
einen Teil des Turmes, der aus dem Wasser 
ragte. An dem ausgefahrenen Periskop flat- 
terle Sternenbanner. 

Er siarrte hinüber. Er dachte zum ersten- 
mal wieder an Czech und daran, was er 
empfunden hätte, wenn dies ihm passiert 
wäre. 

Er sah ein paar Amerikaner auf der 
Brücke des Bootes; aber er glaubte nicht, 
daf es ihnen gelingen würde, das Boot über 
Wasser zu halten; den ganzen langen Weg 
über den Atlantik. 

Vor ihm tauchte jetzt der mit Tarnfarbe 
gestrichene Leib des Flugzeugträgers auf. 
Die Männer warfen die Leinen, und von 
Deck ließen sie die Leiter ins Boot. 

Die Matrosen drängten sich oben; sie 
hatten Fotoapparate in den Händen; über 
ihm, ein Deck höher, standen Wachposten 
mit schuhbereiten Maschinenpistolen und 
warteten, bis er an Deck kletterte. 

Er hörte das Klicken der Kameras. Er 
schloß die Augen. Plötzlich spürte er wieder 
den Schmerz der Kopfwunde. 

„Hospital", sagte er und deutete auf den 
Verband. 

Auf dem Deck sah er plötzlich seine Ka- 
meraden stehen. Er erkannte sie erst an den 
Bärten und hageren Gesichtern. Es waren 
fast zwanzig Männer. Sie waren nackt, und 
ein Amerikaner spritzte sie mit einem 
Schlauch ab. 

Er stolperte durch die Niedergänge. Dann 
sah er in einem Verbandsraum einem Sani- 
tätsgefreiten gegenüber. Er legte umständ- 
lich eine Karteikarte vor sich hin und be- 
gann, sie auszufüllen. Name, Dienstgrad, 
Verletzung. Es dauerte eine Viertelstunde, 
bis der Bogen ausgefüllt war. 

Er beantwortete keine Fragen. Er sah 
stumm da, bis ein Offizier in den Raum kam. 
Es mußte der Arzt sein. Der Sanitäter reichte 
ihm das Blatt, aber er schob es weg. Er 
machte eine Bewegung, und der Mann ver- 
ließ den Raum. 

Als sie allein waren, trat der Arzt auf ihn 
zu. Er betrachtete den Verband. „Stehen Sie 
auf!” sagte er in gebrochenem Deutsch. 

Meyer erhob sich. 

Der Arzt griff plötzlich nach dem Verband 
und ihn herunter. 

Meyer spürte hinter der Stirn einen dump- 
fen Schmerz. Einen Augenblick war das Ge- 
sicht vor ihm wie in einen Nebel gehüllt. 
Die Wunde fing wieder an zu bluten. 

Das Gesicht kam aus dem Nebel. Er sah, 
wie der Mann den Verband wegwarf. 

„Ganz schönes Loch”, sagte er spöftisch. 
„Aber ihr seid ja zäh. Ihr haltet was 

Meyer starrte noch immer in das Gesicht. 
Er sah darin nur Haf, einen gequälten Haf;, 
den er nicht verstand. Es war Krieg, und 
wenn sie ein Schiff torpedierten, wuhten sie, 
daf :ie töteten, und sie verstanden, daf sie 
selber getötet würden; aber deshalb hahten 
sie nicht. In dem Gesicht war etwas von 
einein Krieg, den er nicht kannte, und ersi 
nach Jahren sollte er diesen Mann ver- 
stehen, als er hörte, dat seine Eltern zu 
dieser Zeit in Polen in einem Konzentrations- 
lager saßen. 

Da: Arzt lächelte verzerrt. „Nur einer ist 
draufgegangen von euch. Schade, viel zu 
wenig. Bei unserer letzten Unternehmung 
hatten wir mehr Glück. Zwei Boote haben 
wir versenkt. Sechzehn Tote beim ersten, 
von dem zweiten Boot überlebte nur ein 
Mann. Es war mir ein Genuh, soviel tote 
Nazis auf einmal zu sehen .. ." Er drehte 
sich abrupt um und verlief den Raum. 

Meyer starrte auf die Tür, durch die der 

niiätsgefreite wieder hereinkam., 

mit”, sagte er und hielt die Tür 
en. 


Meyer folgte ihm. Er spürte das Blut die 


engen herunterlaufen, aber er war wie . 


betäubt. 


Er folgte dem Mann. Sie schritten durch 
halbdunkle Gänge. Es war erstickend heib;; 
er kam sich vor wie in einem Irrgarten. 
Vor einer Zelle blieb der Amerikaner 
siehen. Ein Posten kam heran, schloß die 
Zelle auf und schob die Gittertür beiseite. 
Er machte ihm ein Zeichen. Als Meyer in 
Gen engen Raum trat, sah er, dah dort 
jemand safj. Im schwachen Licht des Ganges 
erhob sich ein Mann. Dann erkannte er 
Rosemeyer, den Bordarzt. 


Wien 


Prospekt und Bezugsquellen - Nachweis durch Reforma „Werke Wuppertal 


Mit Dir arbeite ich gern zusammen! 


„Du bist immer gut aufgelegt und 
packst zu, daß es eine Freude ist.” 
» Warum auch nicht - wenn man gut 


ausgeschlafen ist, geht die Arbeit 
nochmal so gut von der Hand!” 


Wer schwer arbeitet und deshalb 
im Schlaf neue Kraft und Erholung 
sucht, der braucht eine leichte 
und doch warme Zudecke. 


Echte Rheumalind-Decken — mit 
100 °/o reiner Schafschurwolle gefüllt 
und mit einem Spezialtrikot bezogen — 
liegen leicht auf und halten doch 
angenehm warm; sie schenken allen 
einen gesunden und hygienischen Schlaf. 


Lassen Sie sich im Fachgeschäft 
Rheumalind-Decken zeigen. Achten 
Sie bitte auf das Markenzeichen 
„Rheumalind”; es bürgt für eine 
moderne Qualitätsdecke. 


Rheuma 


Gesünder schlafen - mit 


Man sollte wirklich 


Man arbeitet und schafft und ist 
zufrieden mit sich und der Welt. 
Eines Tages aber fehlt die Freude 

an allem. Weil die Kräfte nachlassen. 


Man bevorzugt ualität 


.. 
eiwas für sich tun Gut ist es dann zu wissen, daf Sie > z 
Lebensfreude neu gewinnen können. 
Noch besser ist es, vorher etwas S RN 
Ernsthaftes für die Zukunft zu tun. use! 


Okasa gibt Kraftreserven für den 
Alltag und Schwung für schöne 


Stunden. o KASA 
bekämpft das Altern 


Okasa hat ein wissenschaftliches 


HERBST- und WINTERMODELLE 1958/59 
BEROLINA- Markenschuhe, modisch immer 


Fundament. Nur in Apotheken zu 0 oder Auf- 
haben. Ausführliche Information schlag, mit Umtauschgarantie und Rückgabe- 


durch die Broschüre „Zeichen der 
Zeit”, kostenios in Apotheken oder 
portofrei von Hormo-Pharma, 
Westberlin SW 61, Kochstraße 18, 
oder Heidelberg 2, Postfach 12. In 
Holland: Terlouw & Co., 
Rotterdam N, Kleiweg 759 


recht. Fordern Sie kostenlos unseren 
ferbenprächtigen Katalog P 57 an. 


a 
SCHUHE BERLIN SW 61 
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Den 


Das Aufnehmen von Fäden und Haaren von Teppichen 
verursacht oft ärgerliche Mühe. PROGRESS-Staub- 
sauger besitzen Gelenk-Teppich-Düsen, die auch diese 
Aufgabe erfüllen. Selbst fest eingetretene Fäden und 
Haare lassen sich teppichschonend lockern und 
absaugen. Beim Kauf eines Staubsaugers ist es somit 


vorteilhaft, auf die Zugehörigkeit der Gelenk- 
/ Teppichdüse zu achten; sie trägt wesentlich zur 
#7, Gründlichkeit der Arbeit und zur Freude am 


* Auch zusätzliche Papier-Staubfilter zur vollkommen staubfreien 


Gelenk-Teppichdüse mit Fadenaufnehmer 
1. Dreigeteilte Saugöffnung, mit versenktem Mittelteil 
zum Absaugen gröberer Staub- und Schmutzteilchen. 
2. Zwei Fadenlöser. 

3. Schaumgummistreifen, auswechselbar, zum 
Zusammenrollen und zur sicheren Erfassung von 
Fäden, Haaren, Fusseln durch den Saugstrom. 


gekauften Gerät bei*. PROGRESS-Staubsauger 
begeistern deshalb immer wieder jede Hausfrau. 


Entleerung von PROGRESS-Staubsaugern gehören dazu. 


LEBENSFREUDE UV. SELBSTVERTRAUEN gibt 
ein muskeistarker u. leistungsfähiger Körper. 
VIPODY, ein neuartiger Muskelentwicklungs- 
app. m. elektr. Kontrolivorrichtg. u. 2 Über- 
setzg. (Weitpat., v. Ärzten u. Trainern im In- 
u. Ausland empfohlen) verhilft zu NEUEN, 
STAHLHARTEN MUSKELN. VIPODY GARANTIERT 
b. geringst. Zeit- u. Müheaufwand in wenig. 
Wochen EINEN BISHER NICHT FÜR MÖGLICH GE- 
HALTENEN ERFOLG. Brosch. ‚Der Weg zur Ver- 
doppelung d. Muskeikraft‘' kosteni.u. unverb. 
OLYMP = INSTITUT FÜR KÖRPERKULTUR 
Abt. W 70, FrankfurtiMain, Eibestraße 50 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 


Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 
Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod 


E.&P STRICKER Abt. 
Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Verdammter 


Atlantik 


Aber Rosemeyer schien ihn nicht zu er- 
kennen. 

Hinter ihm rollte das Gitter zu, und das 
Schloß schnappte ein. Dann entfernten sich 
die Schritte. 

„Bernd”, sagte er. „Erkennen Sie mich 
nicht?" 

Der Arzt kam zögernd näher. 

„Meyer?"” sagte er ungläubig. „Mensch, 
du lebst? Ich hatte dich nicht erkannt... 
Du lebst also!” 

Er lachte plötzlich. Er wollte ihn umarmen, 
aber dann hatte er die Wunde entdeckt. 
„Was denn?” 

„Nur ein Kratzer”, sagte Meyer. „Unkraut 
verdirbt nicht.” 

Aber Dr. Rosemeyer war plötzlich ruhig 
und sicher. Er zog ihn zu der Koje und 
untersuchte die Wunde vorsichtig. „Hast du 
ein Taschentuch?” Meyer gab ihm das Tuch. 
Er sah immer noch das Gesicht vor sich, von 
Hab erfüllt. Irgendwo waren die Schritte 
eines Wachpostens... 


* 


„Er verband die Wunde mit dem 
Taschentuch”, erzählt Meyer, „anı Abend 
kam dann ein Sanitäter und verband mich 
richtig. Sie ließen uns die nächsten Tage in 
Ruhe. Erst so nach und nach erfuhren wir, 
was geschehen war... 


Wie wir unter dem mörderischen 
Geschoßhagel aus dem Boot gekommen 
sind, ‚wei; ich heute noch nicht — aber 
bis auf einen wurden alle gerettet; bis auf 
den Funkobergefreiten Fischer, der nach 
mir aus dem Turm gekommen war und 
direkt in eine MG-Garbe lief. Auch unseren 
Kommandanten Lange hatten sie aufge- 
fischt und später auf die ‚Guadalcanal' 
hinübergebracht. Er lag im Lazarett, konnte 
tagelang nicht sehen. Später, auf den Ber- 
mudas, mußte man ihm ein Bein amputie- 
ren. Das Boot hatte auch ihm kein Glück 
gebracht... 


Die Amerikaner hatten das Boot in 
Schlepp, aber die Besatzung sah, wie es 
immer mehr absackte, bis nur‘ noch der 
Turm herausragte. Bis zu den Bermudas 
waren es zweitausendfünfhundert See- 
meilen, und wir waren alle ganz sicher, 
daß das Boot absaufen würde. Aber 
Gallery gab nicht auf. 

Sie brauchten einen Mann, der sich 
auskannte. Und Gallery fand ihn. Er fand 
ihn unter unserer Besatzung. Wie er das 
gemacht hat, weil ich heute noch nicht. 
Es war ein Maschinengefreiter, ein Mann, 
der erst nach Czechs Tod an Bord gekom- 
men war, ein Oberschlesier: Ewald Felix. 


Er saß mit den anderen Besatzungsmit- 
gliedern zusammengepfercht in dem Raum 
unter Deck. Er hatte, so erzählten sie, sich 
mit einem der Posten auf polnisch unter- 
halten. Am zweiten Tag holten sie ihn 
plötzlich ab. Und am Tag darauf hieh es 
dann, Felix sei im Lazarett gestorben, ‚an 
einer Magenkrankheit‘, 


Das Seltsame war, dab seitdem U 505 
schwamm und die Diesel arbeiteten. Der 
Bordpfarrer kam und sagte, Felix sei tot, 
und sie hätten ihn schon in See beigesetzt, 
in allen Ehren... 

Keiner von uns sah Felix je wieder. Auf 
den Bermudas nicht und auch nicht in den 
vielen Lagern in den USA, durch die man 
uns schleppte. Wir wurden die ganze Zeit 
von den anderen getrennt gehalten. 
Gallery wollte wohl, dat keine Nachricht 
nach Deutschland drang, damit er sein 
Kunststück wiederholen konnte. Wir durf- 
ten nicht schreiben. Dem Roten Kreuz in 
Genf wurde nicht mitgeteilt, daß wir leb- 


ten, und unsere Angehörigen muhtlen 
glauben, wir seien tot. 

Wir kamen alle zurück. Von Felix ar. 
zählte man, er sei bei einer Schlägerei in 
einem POW-Lager getötet worden. Aber 
er lebt. Er hat sich vor ein paar Jahren bei 
einem von der Besatzung gemeldet, Seit. 
her weil; niemand, wo er ist. Und nur er 
allein könnte sagen, wie es kam, daß er 
ihnen half, U 505 flottzumachen, 

Wir alle hörten lange nichts von 
unserem Boot. Aber U 505 sollte auch noch 
nach dem Krieg ein ganz besonderes 
Schicksal haben, das so merkwürdig war, 
wie alles in der Geschichte des Bootes. 

Gallery hatte Geld gesammelt, um sein 
Triumphstück über Wasser und Land nach 
Chikago schleppen zu lassen. ‚Und dort 
liegt U 505 heute noch, die Alttrakiion 
des Museum of Science and Indusiry.,. 

Das war Juli neunzehnhundertvierund- 
fünfzig: Gallery schrieb mir davon. Ich 
hatte ihn an Bord der ‚Guadalcanal' nie 
gesprochen; nur ein- oder zweimal hatte 
ich ihn gesehen, als er an der Zelle vor- 
beikam, in der ich mit Rosemeyer sah, 

Er schrieb jetzt. Er wollte alte Unifo:men 
haben, Orden, Seeschuhe, Betibezüge, 
Fernstecher — alles; aber wir waren lüngst 
brave Zivilisten geworden. Doch sie k:ieg- 
ten das Zeug, der Teufel, woher. Sie 
kauften es zusammen, und heute kann 
jeder für fünfundzwanzig Cent U 505 im 
alten Glanz besichtigen. 

Sie haben die Kojen bezogen. In der 
Küche stehen Töpfe. Sie haben ein Ritter- 
kreuz in die Kommandantenkoje gehängt, 
in der Czech sich erschoß, obwohl keiner 
der Kommandanten von U 505 je diese 
Auszeichnung trug. Sie haben die Anlagen 
in Ordnung gebracht. ‚Wir könnten damit 
losfahren‘, schrieb Gallery mir, ‚so gut ist 
das Boot in Schub.’ 

Es ist ein seltsames Gefühl, daran zu 
denken, dab jeden Monat Zehntausende 
durch das Boot gehen, in dem wir sooft 
standen, wenn die Bomben fielen... 

Aber von all dem ahnte ich nichts, da- 
mals, an jenem ersten Abend in der Zelle 
auf dem Flugzeugträger ‚Guadalcanal', 
zusammen mit Rosemeyer, der mir mit 
Taschentüchern den Kopf verbunden halte. 

In der Zelle, in der Rosemeyer am 
Abend die Zeichen an der Metallwand ent- 
deckte... 

Er sagte nichts. Er zeigte nur stumm 
darauf, denn wir wuhten nicht, ob man 
unsere Gespräche nicht mithören konnte. 
Zuerst erkannte ich nichts. 

‚Du‘, flüstere Rosemeyer. ‚Hier haben 
vor uns schon andere gesessen...’ 

Ich mußte an das Gesicht des amerika- 
nischen Arztes denken, als ich die Zeichen 
sah. Punkte und Striche. Es waren Morse- 
zeichen. Mit Bleistift an die Metallwand ge- 
schrieben und gut zu eniziffern... 

Als ich es damals las, ahnte ich nicht, was 
sich hinter diesen wenigen Worten für ein 
Schicksal verbarg. 

Ich las es nur und flüsterte es Rosemeyer 
zu: 

‚Henke hat hier gesessen. Werner Henke, 


Der Zeuge lebt! 


Der Oberleutnant Meyer las die Morse- 
zeichen an der Wand der Zelle des Flug- 
zeugträgers ‚Guadalcanal’ am 6. Juni | 744. 
An diesem Tage lebte der Kapitänleuinant 
Werner Henke noch. Neun Tage spüler 


. war er tot. 


Sein Grab liegt in der Nähe des Ge- 
fangenenlagers Fort George, G. Meüde, 
Maryland, USA — Block D, Reihe J 
Einzelgrab 8. Aber wie Henke starb, das ist 
bis zum heutigen Tag ungewih.... 

Das amerikanische War Departmeni gab 
den Tod des fünfunddreikigjährigen \er- 
ner Henke am 20. Juli 1944 bekannt. Es hieh 
lakonisch: „Auf der Flucht erschossen. 

Dan V. Gallery, der Mann, der Henkes 
Boot, U 515, am 9. April 1944 mit se:ner 
U-Jagdgruppe versenkte, wabei sechzehn 
Mann der Besatzung umka und vier- 
undvierzig in Gefangenschaft geris'en, 
darunter Werner Henke, gibt eine an«“re 
Erklärung: 


Pulverform erhältlich. 


LEO-WERKE G.M.B.H 


Für festen Sitz Ihrer Zahnprothese sorgt LEODENT-Haftpulver. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


Zahnprothesen selbsttätig gereinigt 
durch LEODENT, das erste Reinigungsmittel in praktischer Tabletten-Form. 
Kein Abmessen mehr! Nach wie vor ist LEODENT aber auch in 


FRANKFURTAM MAIN 
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Gallery sagt, Henke habe absichtlich den 
Tod gesucht. Er sei den hohen Drahtzaun, 
der das Lager umgab, hinaufgeklettert und 
habe den Anruf der Posten mihachtet. So 
habe ihn die Garbe aus der Maschinen- 
pistole eines Wachpostens getroffen. Er 
habe absichtlich den Tod gesucht, weil er, 
Gallery, ihm durch eine List an Bord der 
„Guadalcanal" eine Unterschrift unter ein 
Dokument abgerungen habe. Mit diesem 
Schreiben habe er die Besatzung von 


U 515 unter Druck gesetzt, so daf sie mili- 


tärische Geheimnisse ausplauderten. 
Aber keiner von der Besatzung von 
U 5i5 hat dieses Dokument je gesehen... 


Henke war groß, rotblond, ein Drauf- 
gänger und Haudegen, der immer seinen 
eignen Kopf hatte, auch bei seinen Vor- 
gesetzten. 

Schon mit vierzehn Jahren war Henke 
zur See gefahren. Auf einem Segelschul- 
schiil, der „Großherzogin Elisabeth”, fuhr 
er «!s Kadett. Er machie sein Stevermanns- 
patent und sein Patent als Handelsoffizier 
auf großer Fahrt. Er fuhr vier Jahre auf 
Schitfen der Hansa-Linie und der Hapag. 

Dann war er ohne Schiff und Arbeit. 
1934 meldete er sich zur Kriegsmarine. Bei 
Ausbruch des Krieges war er Oberleut- 
nan!t auf dem Linienschiff „Schleswig- 
Hol:tein", Erst im Frühjahr 1940 kam er zur 
U-Boot-Waffe. 

Henke fuhr ein Jahr als Erster Wach- 
offizier auf einem der damals erfolgreich- 
sten Boote: U 124, Kapitänleutnant 
Joachim Mohr. Als Henke dann im Februar 
1942 sein eigenes Boot, U 515, bekam, 
war sein Nachfolger als Erster Wach- 
offiziier auf dem Boot Mohrs der junge 
Oberleutnant Peter Czech. 

Aber bis Czech dann sein eigenes Boot 
bekam, da war U 515 mit Henke schon 
von seiner ersten Feindfahrt nach Lorient 
zurückgekommen. Henke hatte auf dieser 
ersten Fahrt zehn Schiffe mit über 58 000 
Tonnen versenkt, Schon nach der zweiten 
Unternehmung erhielt er das Ritterkreuz. 

In dem Jahr, in dem Czech das Pech 
verfolgte, war Henke der erfolgreichste 
Kommandant aller Flottillen, und er erhielt 
das Eichenlaub zum Ritterkreuz. 

Als Gallery U 515 versenkte, da hatte 
Henke 160000 Tonnen auf den Grund des 
Meeres geschickt. 

* 

Die tragische Geschichte von U 515 und 
Werner Henke begann in der Nacht vom 
6. auf den 7. Dezember 1942. In dieser 
Nacht hatte Henke ein Schiff versenkt, die 
18700 Tonnen große „SS Ceramic“. 

In dieser Nacht starben sechshundert 
Menschen, und in dieser Nacht begannen 
die Lügen, die Henke in den Tod trieben. 

Nie ist soviel gelogen worden, wie 
über diesen Fall. 

Die deutsche Propaganda sprach von 
einem Truppentransporter mit zweitausend 
Soldaten für Afrika. Es war eine Lüge... 

Engländer und Amerikaner sprachen da- 
von, dab die „Ceramic" ein unbewaff- 
netes Passagierschiff' gewesen sei und 
dab Henke mit Maschinengewehren auf 
die Überlebenden, Frauen und Kinder, ge- 
schossen habe, Es war eine Lüge... 

Das einzige Dokument, das Kriegstage- 
buch von U 515, ist mit dem Boot gesun- 
ken, und das Duplikat wurde 1945 erbeutet 
und liegt verschlossen in den Archiven 
der britischen Admiralität.- 

Der einzige Überlebende der „SS Cera- 
mic" aber wurde nie befragt. 

Ob Henke ahnte, was einmal geschehen 
würde? Er entschloß sich zu einem unge- 
wöhnlichen Schritt. Er machte eine Kopie 
seines Kriegstagebuches, von der nicht 
einmal seine Vorgesetzten etwas wuhten. 
Er zeichnete jede Seite mehrmals ab. Er 
hinterlegte die Kopien bei seinen Ange- 
hörigen, Der Stern ist im Besitz dieser 
Kopien. 

Und es gibt noch ein Dokument, warum 
heute, nach fünfzehn Jahren, die Wahrheit 
berichtet werden kann: - 

Bei dem Unglück der „SS Ceramic” gab 
es einen Überlebenden, den Engländer 
Eric Alfred Munday. Er wurde in jener Nacht 
von U 515 gerettet und an Bord genom- 


men. Am Tage nach der Versenkung be-. 


gann er, mit Erlaubnis des Kommandanten, 
an Bord von U 515 ein Tagebuch zu 
führen. Später, als POW in Deutschland, 
wurde ihm das Tagebuch abgenommen. 
Mit einem Zensurstempel versehen, gab 
man es ihm zurück. 

Der Stern fand Eric Alfred Munday, den 
Gallery nicht befragte, als er seine Version 
des Falles Henke schrieb. 

Der Stern ist im Besitz des Originals 
seines Tagebuches. 

So kann heute die Wahrheit geschrieben 
werden. Nicht, um alte Wunden aufzu- 
reihen; nur um zu zeigen, ein wie blufiges 
Handwerk der Krieg ist. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


MEI ET-AUF 


Nach meinem Schönheitsbad 
mit KULT fühle ich mich 
unendlich wohl. Mit Behagen spüre 
ich jedesmal die belebende Wirkung 
dieser kultivierten Seife mit dem aktiven 
Hautschutz-Wirkstoff: Meine Haut ist 
herrlich frisch und makellos rein, richtig 
verjüngt. Und wie zart sie duftet! 
Wirklich, KULT bedeutet: Mit 
jedem Tag der Schönheit näher! 


DER SONNENSEITE DES 


LEBEN 


Die 
kultivierte Seite 


Mit dem aktiven 
Hautschutzwirkstoff 


UND, 


PIE GESCHICHTE 


Der fliegende Professor .... der Clown zwischen Himmel und Erde... . der Film- 
star in der weißen Hölle des Piz Palü ... der tollkühne Jagdflieger des ersten 
Weltkrieges... der Generalluftzeugmeister des zweiten Weltkrieges... des 
Teufels General .. . der Rebell gegen Hitler... . der lebenstfrohe dynamische 
Mann, der die Welt am liebsten „von oben” betrachtete ... und der dennoch 
nach der verlorenen Luftschlacht von England in den Freitod gedrängt wurde. 


Udet — eines Mannes Leben 


Hans Herlin schrieb die Geschichte Ernst Udets, die Geschichte eines Mannes, 
der Millionen begeisterte, der aber auch Millionen ein Rätsel aufgab. 

288 Seiten mit 32 Originalfotos, Ganzleinen DM 14,80. 

Zu beziehen in jeder Buchhandlung oder beim Deutschen Buchversand, Ham- 
burg 1, Spaldingstrahe 74 


HENRI NANNEN VERLAG - HAMBURG 
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Der 
modische 
Reiz 
schöner 
Stricksachen 


Ein kleiner Pfiff gibt Ihren Stricksachen die ” 
besondere Note. In diesem Jahr arbeitet die Mode mit 
aparten, reizvollen Mustern, mit Strukturmustern. 


Alle diese plastischen Effekte beherrschen Sie, 

wenn Sie auf einem Knittax stricken. Mit diesem 
genialen Handstrickapparat meistern Sie eben alles. 
Sie stricken im erstaunlichen Knittax-Tempo Pullover, 
Kleider, Jacken, Schals, Handschuhe, ja sogar Mäntel 
und viele modische Kleinigkeiten. Ganz nach Ihrem 
vreigensten Geschmack oder nach Modellen aus dem 
Knittax-Magazin. Sie können sich (und Ihre Familie) 
beneidenswert gut kleiden und noch Geld sparen! 


Informieren Sie sich doch einmal genauer. Wir senden 
Ihnen gern unsere illustrierte Druckschrift. 


Karl Steinhof, 
Apparatefabrik, Abt.93 
Berlin - Reinickendorf 1, 
Thyssenstraße 1-17 


Ein mondänes Auto ist der Skoda 445 nicht ;.. *“:...: 
mestlichen Vettern nicht immer konkurrieren. Dafür ist dieser Wagen aber zuver- 
lässig, denn man legt in seinem Ursprungsland mehr Wert auf ein handfestes 
Auto als auf Geschmack. Die Innenarchitektur des Skoda ist weder künstlerisch 
noch spießbürgerlich, auch keineswegs rein technisch, sondern praktisch und un- 


der letzte 
Schrei der 
Küchentechnik 


Hozalia 
3 

SCHMUCK 


der Pariser 
tausendsassa 


Leicht und handlich, 
schnell zu reinigen, verei- 
nigt er in einem Gerät für 
Gleich-und Wechselstrom 
die Elektrokaffeemühle 
mit einem zweiquirligem 
Elektroschläger. 


Jahr Garantie 


"Combine” 
als Mühle 


Ihr Fachgeschäft legt Ihnen 
diese Modelle aus CONVENT- 
Walzgold-Double und viele 


andere, 


"Combine’” 


als Schläger 


auch gerne solche 


aus Gold, zur Ansicht vor. 


Unverbindliche Vorführung und 
Verkauf durch den Fachhandel 


und Bezugsquellennachweis gratis 
durch den Alleinimporteur in Deutschland : 
WALTER VOLLMER, MANNHEIM-NECKARAU 


ind Sie ein Aoboler? 


Natürlich nicht; und doch müssen wir alle immer wieder aufpassen, keine 
Sklaven unseres Alltags zu werden. Ein probates Rezept dagegen: Gemütliche 
Feierabendstunden, vergnügte Wochenenden bei froher Musik. Am besten 
natürlich Wunschmusik von TEFIFON. 


"TEFIFON-Heimsender, das modernste Musikwiedergabe-Gerät, an jedes 
Radio anzuschließen. Musikprogramme nach eigenen Wünschen bis zu 4 Std. 
pausenlos ohne irgendwelche Bedienung! Eigener Programmwähler. Endlich 


unabhängig von Rundfunkprogramm und Sendezeit. Kein Risiko. 


Rückgaberecht! Voller Ersatz der Geldeinzahlung! Fabrikgarantie., 


Zuverlässiger Kundendienst. Aue Lieferungen nur über 
die TEFI-Filialen und Kundendienststellen oder direkt ab Werk. 


monatliche 
Rate 


bei DM 29.- 
Anzahlung 


Kostenlos senden wir Ihnen die hochaktuelle TEFIFON - Informationsmappe. 
die Bildprospekte, Referenzen und die neueste Ausgabe der so beliebten TEFI-ILLU 
enthält. Schreiben Sie noch heute eine Postkarte direkt ans TEFI-WERK, denn: 
überall spricht man von TEFIFON, und Sie müssen doch mitreden können. 


TEFI- WERK Kölni 
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Wageı 
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a auffällig. So stellt sich dieser 
n Wagen mie eine gesunde 
x Slawin in westlicher Keidung 
5 vor. — Durchaus modern im 
h Profil, beinahe grazil, trotz- 
dem aber kräftig mwirkend 


an fährt kein tschechisches Auto- 
mobil! — Ich weiß das, denn es 
wurde mir immer wieder von Leu- 


ten gesagt, als ich einmal einen 
Tatraplan besah. Auf mein verdutztes Ge- 
sıcht hin sprachen diese Leute dann etwa 
ebenso über die Tschechen, wie vor eini- 
gen Jahren noch die Amerikaner über die 
Deutschen. 


Es ist hier aber nicht meine Aufgabe, 
Tschechen zu testen, sondern Automobile. 
— Im übrigen entsinne ich mich noch gut 
meiner Zeit in Prag. An den Ecken der 
Häuserblocks klebten neben- und über- 
einander rote Plakate, auf denen man 
deutsch und tschechisch lesen konnte, wie- 
viel Tschechen heute wieder hingerichtet 
wurden. Ich war kein Tscheche, aber wohler 
fühlte ich mich deshalb nicht. Kurz gesagt 
ist das mit diesen Leuten so: wenn man zu 
ihnen lieb ist, dann sind sie doppelt so 
lieb zu einem. Und wenn man zu ihnen 
böse ist, dann werden sie dreimal so böse. 
Ich habe mich immer danach gerichtet. 


Was mir heute an diesem Lande auffällt, 
ist, dah es unter dem Fabrikat SKODA un- 


Alexander Spoerl testet für Sie 
in diesem Heft den Skoda 445 


Ein rauher Krieger 


geachtet des darauf lastenden Zolls ein 
Auto liefert mit den meisten PS für das 
wenigste Geld: den Skoda 440 mit 40 PS 
für 4895,— DM und den Skoda 445 mit 
45 PS für 150,— DM mehr. — Beides volle 
Viersitzer ohne Einschränkungen, mit kon- 
ventionell vorn liegendem Vierzylinder- 
Motor im Vierteltaktsystem und hintennach 
einem geräumigen Kofferraum, und auf 
alles andere komme ich noch zu sprechen. 

Ich habemich darauf gefreut, dieses Auto 
zu testen. Schon in der Tanzschule hatte 
ih eine Vorliebe für Mauerblümchen, 
denn es verbargen sich manchmal ungeahnte 
Qualitäten in ihnen, 


Wie er aussieht 


Um es vorwegzunehmen: wie eine ge- 
sunde Slawin in westlicher Kleidung. — 
Durchaus modern im Profil, beinahe grazil, 
trotzdem kräftig wirkend. Von vorn gese- 
hen noch ein wenig unruhig, ungekonnt. 
Von hinten gesehen nicht viel anders als 
alle anderen auch. 

Wenn man näher herantritt, stellt sich die 
grazile Linie als sehr robuste Konstruktion 


heraus: nicht gerade eine überaus glatte, 
geschmeidige Haut, sondern sehr rustikal 
geprägtes Blech. Und dickhäutiger als nor- 
mal. Wenn man die Klinken anfaft, meint 
man, einer derben Dirn die Hand zu rei- 
chen. Und wenn man sich das Ganze von 
innen besieht, dann ist das auch alles sehr 
gesund, aber nicht von Elizabeth Ardens 
Schönheitssalons. 

Die Sitze sind derartig über jegliche 
Käufer-Verführung erhaben, so östlich-ein- 
fach, daß ihnen nur eine einzige Tugend 
bleibt: sie sind nicht ganz so falsch wie die 
meisten Sitze unserer Luxusmobile. Sie sind 
aber auch keineswegs bequem. Bespannt 
sind sie mit abwaschbarem Material und 
ersparen damit jene Schonbezüge, die man 
sonst kaufen mühte (fallen also praktisch 
vom Kaufpreis weg). 


Das Übrige besteht aus Hebeln und 
aus Knöpfen, allesamt so hervorstehend 
und so angebracht, daß man meinen mühte, 
es gäbe im Ursprungsiand keine Autoun- 
fälle. Tatsächlich kommt dort weniger vor, 
der Verkehrstod ist noch nicht prominent 
geworden, weil die Leute zu wenig Geld 


3 GINETTEA 


Atlas-BH in Rundsteppform mit elastischem Mittelteil DM 5.90 


ı ODETTE 18 P 


PERLON-BH mit Naturplastik in Rundsteppverarbeitung 


2 BERYLLH15 


Elastic-Höschen aus Tüllette-Gummi mit PERLON -Vorderteil 


4 ELASTIBELLA 37 AT 
Hochtaillierter Elastic-Schlüpfer aus Tüllette-Gummi mit Atlas-Vor- 
derteil DM 23.50 
5 EXQUISIT PLASTIK PT 
Schaumweich gefütterter PERLON-BH in *, Form mit abnehm- 
baren Außenträgern Richtpreis DM 11.75 
6 ELASTISTAR 38T 
Hochtaillierter Elastic-Schlüpfer ausTüllette-Gummi mit kräftigem 
PERLON-Vorderteil DM 27.90 
7 EXQUISIT PLASTIK 17 K 


Hochmodisches Corseletchen aus PERLON-Stickerei mit ab- 
nehmbaren Außenträgern und daunenweicher Büstenfütterung 
Richtpreis DM 32.50 


DM 10.75 
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Darf ich 


etwas ins Ohr sagen? 


e heute ist ersch üpfter, als 
er es wahrhaben will. „buer- 
lecithin flüssig” t ganz- 


heitlich auf Herz, Kreislauf und 
Nerven gegen chöpfung, — 


für alle, die sich bei 
fung energisch und n 
helfen wollen. 


höp- 
hhaltig 


buerleeithin Nüs- 
sig" bietet unüber- 
troffen die Tages- Afriko, Benelux 
menge von 4-6 g eich.Schweden. 
Lecithin* - „buer- 
lecithin Nüssig” 

enthält biologisch 
hochwertige Leci- 


thine - „Reinleci- 


thin” in „buerleci- 
thin Nüssig” ist 
eiweißfrei** und 
sofort resorbier- 
bar*** „buer- 
lecithin flüssig” er- 
möglicht erstmalig 
den Lecithinstoß. 


* Kunze, Lecithin, 
„Tagesbedarf”, 
Berlin 1941, 8.146 


ckerhoff, 
M. MW „Lec 


1957, $. 627/28. 


Wer schallt 
braucht Kralft- 
raucht 


werle ithin 


russ! 
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Skoda 445: Ein rauher Krieger 


für ein Auto haben, aber technisch gesehen 
bedeutet das natürlich keinen Fortschritt. 
Hier meine ich nicht unsere Toten, sondern 
die Innenausstattung des SKODA. 

Drüben legt man mehr Wert auf ein 
Auto als auf Geschmack. Uber Geschmack 
läkt sich streiten. Die Innenarchitektur des 
Skoda ist weder künstlerisch noch spieh- 
bürgerlich, auch keineswegs rein technisch, 
sondern nur eine Innenausstattung. 

Die Verarbeitung entspricht weder der 
technischen Ästhetik noch den Forderun- 
e- des genialen Murks, wie es die süd- 
ichen Länder mit soviel Charme verstehen. 
Sie ist mehr darauf bedacht, produktions- 
mähjig einfach und dennoch haltbar zu sein. 
Sehr haltbarl 

Das Lenkrad macht eine Konzession an 
die moderne Zeit dadurch, daß es nur 


Konzessionen an die moderne Zeit 


rohrrahmen, nach vorn ebenso kräftig ge- 
gabelt) ruht, dann fühlt man sich einiger- 
mahen geborgen. Auf langer Suche nach 
einem bildhaften Vergleich möchte ich sa- 
gen: dieses Auto erinnert mich seiner 
Fertigung nach an die Munitionsbehälter 
unserer vergangenen Wehrmacht: grund- 
solide, grob, kantig, aber — auch unver- 


wüstlich. 
Der Hintergrund. 


In der weiteren Beschreibung wird dieses 
Automobil in wesentlichen Punkten von 
unserer westlichen Norm abweichen. Was 
ich dann kritisiere, entspricht meiner west- 
lichen Perspektive. Um gerecht zu sein, 
verlangt diese Perspektive eine Korrek- 
tur: dieses Auto ist woanders zu Hause. Es 
gibt nicht alle paar Kilometer eine Service- 


macht das Lenkrad des 
Skoda. Es hat nur zwei 


Speichen und einen halben Hupring. Etwas trübsinnig sehen die Bedienungs- 
knöpfe mit ihrem schmutzig wirkenden Weiß aus. Hier spürt man: auf Hoch- 
glanz wird nicht viel Wert gelegt. Die Anzeigeinstrumente stehen angenehm 
im unteren Blickfeld und haben eine sehr bequem regulierbare Beleuchtung 


Viel PS für wenig Gel 


zwei Speichen hat und einen halben Hup- 
ring. Aber weiter ist es noch nicht ge- 
kommen. (Die wenigsten Lenkräder der 
Welt sind das übrigens!) 

Die Bedienungsknöpfe sind weil, aber 
es ist ein trübes, schmutzig wirkendes Weil 
und sieht nach Chemie aus. 


Die Kunststoffbezüge riechen sogar nach 
Chemie, sie sind für kräftige Nasen fabri- 
ziert. Für Nasen, die Schlimmeres kennen. 
Sie sind die Erklärung dafür, dah keines- 
wegs junge Hunde im Auto sich schlecht 
benahmen, sondern daf sich dieser Eigen- 
geruch nach einigen Monaten von selber 
verliert. 

Und wenn man sich dies alles so ansieht 
und das alles anfaft, mit den Fäusten dar- 
auf hämmert und eingedenk der wirklich 
lobenswerten Tatsache wird, daf; dieser Auf- 
bau auf einem kräftigen Rückgrat (Mittel- 


Der Skoda 440 hat 40 PS und kostet nur 
4895 Mark. Für einen Aufpreis von 150 Mark 
erhält der Käufer den Skoda 445 mit einem 45-PS-Motor. Die liebensmwertesten 
Eigenschaften dieses vorn liegenden Vierzylinder-Viertakters sind seine Be- 
schleunigung und Elastizität im Stadtverkehr und am Berg. Für seine Berg- 
freudigkeit war der Skoda schon immer berühmt. Sein Ruf blieb erhalten. 


Station, sondern vielleicht alle 30 Kilometer 
einen Grobschmied. Das Durchhaltevermö- 
gen ist wichtiger als der Komfort. Deutliche 
Zeichen dafür sind der serienmähig mit- 
gegebene 20-Liter-Reserve-Kanister, im 
Kofferraum angeschnallt, und die Luft- 
pumpe. Der Skoda ist ein Jeep in Zivil- 
karosse. — Auch wir können das zuweilen 
brauchen. 


Die Federung 


Eigentlich gehört sie unter das Kapitel 
Straßenlage, dient aber auch dem Komfort. 
Beim Skoda dient sie ihm nicht. Ich. kenne 
hartgefederte, sportliche Wagen, denen 
man dennoch die harte Federung verzieh, 
weil sie ein hohes Schluckvermögen auf- 
wies oder sonstige Tugenden hatte. Die 
Skoda-Federung läht es aber deutlich wer- 
den, um welch gesunde Rasse es sich jen- 


STANDIGER BEGLEITER 


Viele Kolleginnen bewundern 
diese junge Dame um ihre schöne, 
wohlklingende Stimme. Voller 
Verwunderung stellen sie außer- 
dem fest, daß sie nie von Husten 
und Erkältungserscheinungen ge- 
plagt wird. Ihr Geheimnis: Sie 
nimmt RHEILA! Schon zwei 
RHEILA mehrmals täglich ge- 
nügen, um Husten und Heiserkeit 
vorzubeugen. Eine Wohltat für 
alle, die viel reden müssen, sind 
die in RHEILA enthaltenen hoch- 
wirksamen natürlichen Grund- 
stoffe. Auch sie, die junge Teiefo- 
nistin empfiehlt Ihnen: Haben Sie 


RHEILA immer zur Hand! 


Wer RHEILA nimmt, denkt wırt- 
schaftlich: 


Große Dose RHEILA (ca. 200 Perlen) 1,20 DM 
Kleine Dose RHEILA (ca. 100 Perlen) 0,75 DM 


‚Wer ein Hustenbonbon bevor- 


zugt, nimmt „Rheilinchen“, das 
wohlschmeckende, medizinische 
Kräuterbonbon aus dem RHEILA- 
Werk. 

Nur in Apotheken und Drogerien 
— auch im Ausland. 


Fordern Sie eine kostenlose Probe 
RHEILA mit ausführlicher Infor- 
mation. 


ı #- 


RHEILA-Werk Abt. 13 
Bad Godesberg/Rhein-. 


seits de 
fühlt sic 
werden 
gar nid 
zu wei 
lassen 

ihnen 
sind Ste 
das 
das N« 
härien 
hüten 
das Na 
polsiert 
tischen 
kommt; 
habe, | 
ich im 


Er 
covrag 
und H 
tionen, 
ren ur 
sind. / 


Zı 


2 
Was wirkt wirklichP ASS SEI 
| 
os, 
Weis 
verle 
| verlis 
j die S 
ist, 
f} \ tulsc 
chen 
\ 
tione 
zent: 
Kurv 
setze 
| Rei ven 
verh 
Gesamt- u. Zell- an 
Dusch ner \ unte 
kr sie 
den: 
eine 
F Abe 
kein 
. sich 
| eine 
| dies 


seits der Eisernen Vorhänge handelt. Sie 

. fühit sich so an, als wenn sie niemals lahm 

; werden oder gar brechen könnte. Sie kann 

gar nicht lahm werden, dazu federt sie viel 

zu wenig. — Die Teleskopstodämpfer 

er lassen ebenso deuflich spüren, dab mit 

i ihnen nicht zu spahen. ist. Und übrigens 

2; sind Stoßdämpfer schon der Erfindung nach 

das Gegenteil von Stoßdämpfern: sie sollen 

” das Nachschwingen vermeiden und ver- 

ai härien deshalb die Stöhe. Beim Skoda ver- 

hüten sie trotz aller Härte aber nicht auch 

N das Nachschwingen. Die Sitze sind so ge- 

k Isier, daß man diese Kritik im prak- 

tischen Fahrbetrieb doppelt zu spüren be- 

kommt; nachdem ich das derart ausprobiert 

\ habe, bitte ich-um Ihr Verständnis, wenn 
ich im Stehen weiterschreibe. 


Wie er liegt 


\ Er liegt eisern. Er geht ungeneigt durch 
courogierte Kurven. Vorderradaufhängung 
und Hinterradaufhängung sind Konstruk- 
tionen, die einstmals richtungweisend wa- 
ren und heute noch keineswegs veraltet 
sind. An ihnen wurde nichts gespart. — 


Zusammengefaßter Charakter: 


Motor: 

energischer Durchhalter. 
R Karosserie: 

solide, aber rauh verarbeitet. 
R Sirahenlage: 

1e, tut, was man will. 
ler Ausstattung: 
Geschmacsache. 

Bremsen: 

en voll ausreichend im Notfall. 
Je- Komfort: 
ie qualvoll. 
Seine schwächste Stelle: 

der „Komfort. 
Pr Innere Sicherheit: 
eit nur teil-kompensiert durch sta- .. 
för bilen äußeren Aufbau. € U te la U n e h JO n gt 

Zubehör: 

" an alles gedacht, aber alles (©) t A n el n em H [® a r! 
ch- wenig bequem bedienbar. — 

1d- ster, umständlich zu betä- Wer weiß, daß er gut aussieht, hat leicht lachen! T 
tigende Sonnenblenden in Mi- . . öh > 
0- niaturausführung, leichte Mon- Die Stimmung hängt immer davon ab, wie man sich fühlt. % 
Sie Ein wichtiges Beispiel: Fühlen Sie sich tadellos frisiert, 
a Besonders geeignet für: dann trägt dieses angenehme Bewußtsein zur guten - 

‚oben. Sinikeiheder ‚und ge- Stimmung bei. Nehmen Sie schon deshalb BIO DOPI < 
rt- Geld. Pierdekräe brav. Denn Ihr Haar legt sich und pflegt sich durch wi 

en. Für M ‚di 

auf ein Auto ni u. un BIO DOP, ohne zu fetten und ohne zu kleben. (6) 
DM sicht nehmen können. Ihre Frisur wirkt so vollendet, wie Sie es wünschen - und En 
m. erstrahlt in einem Glanz, der Ihr Haar zur besten 2 
Or- Geltung bringt. BIO DOP bringt die Vollendung der Frisur! z 


Die hintere Pendelachse, dadurch gelenk- 
los, der Drehpunkt auf modernste 
Weise bis ins Differentialgetriebe hinein- 
verlegi wurde (also lange Pendelarme), 
verliert erst dann an Bodenhaftung, wenn 
die Siraße a) glatt oder glitschig, b) uneben 
ion it. Wenn a und b zus« kc 

tulsch! sie weg. — Leute, das tun die glei- 

chen Konstruktionen im Westen auch! Und 


Ein fröhlicher Roman 


In der Schule durchgefallen, dazu die Aussicht 


be auf einen recht ungemütlichen Empfang do- 

| zentrieren ihre Begabung auf hartgefahrene =) zen heim, bis über beide Ohren verliebt in ein 

or- Kurven mit trockenem Untergrund und I: FF ? wunderschönes Mädchen, aber mit nichts be- 

setzen voraus, daß man in glitschigen Kur- ärometer gabt, das der Angebeteten imponieren könnte 

ven mit trockenem Untergrund sowieso | Daß Luftdruckschwankungen und atmosphärische — so faht Lazi Radonyi den Entschluf zu einer 

verhaltener fährt. Spesepauen Fb yon Einfluß auf den Men- verzweifelten Heldentat: mit seinem Bruder 

nach Paris durchbrennen und sich die sagen- 

Wie er sich lenkt sonders heftig. Beklemmender Druck, Kopfschmerzen, hafte Stadt einmal selbst ansehen. Damit 

|. könnte man schon Eindruck machen bei Freun- 

Geradeaus sehr leicht, in Kurven schwe- ie ee ad . "Spalt- den und Bekannten und auch bei der schönen 

er. Er möchte lieber geradeaus. Wenig | Tabletten“ rasch Abhilfe schaffen. Der Druck im Liza. Wie es den beiden mit Landsleuten und 

\ untersetzt ist es beinahe eine sportliche Kopf weicht meist schon nach wenigen Minuten. 
\ Lenkung. Sie ist es nur deshalb nicht, weil | Schmerzen verklingen, Depression und Reizbar- süßen Mä ul. oe Mr 

J sie „weich“ ist. Sie federt. Die Lenkung keit verfliegen — Sie fühlen sich wieder wohl. „Lebenserfahrungen” sie sammeln, das lesen 

2 : Sie am besten selbst in diesem wirklich unter- 


Ihre Apotheke hat „Spalt-Tabletten“ immer vorrätig. 


nimm! die Kurven außerordentlich genau, 
denn die mathematischen Forderungen für 
eine Automobillenkung sind präzise erfüllt. 


haltsamen Roman. 


Aber die Ubertragungsorgane vermitteln 240 Seiten, in Leinwand gebd. 80 

13 Wenn dieses Auto nur DM 
leichter lenken würde, dann wäre es 

in. eine „amerikanische“ Lenkung. Da es über- In jeder Buchhandlung oder beim Deutschen 


dies mit Muskelkräften verbunden ist, fühlt Buchversand GmbH, Hamburg 1, Spaldingstr. 74 


\ 
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„Das Lächeln 
auf der Zunge...” 


Schon beim ersten Schluck werden 
Sie es verspüren, das „Besondere” 
an diesem, in seiner Eigenart sehr 
typischen, französischen Aperitif. 
Aus seinem Ursprungsland bringt 
er das frische, unbeschwerte und 
zugleich stimulierende „Gewisse 
Etwas” mit. Sein zwischen Lieblich- 
keit und Würze schwebendes 
Aroma —- vonKennern das „Lächeln 
auf der Zunge” genannt — wird 
auch Ihnen ein Erlebnis sein. Es hat 
schon seinen Grund, daß der 
Freundeskreis des Picon Cordial 
sich von Tag zu Tag vergrößert! 


Skoda 445: Ein rauher Krieger 


sich die Lenkung an wie in einem sport- 
lichen Automobil von vor zehn Jahren. 


Wie er sich bremst 


Das sind Bremsen, denen man messungs- 
mäßig nichts nachsagen kann. Wenn beim 
Testwagen ein Hinterrad blockierte, ist das 
keine Konstruktionsfrage, sondern ein 
Kundendienst-Versehen. Aber die Bremse 
fühlt sich an wie die Lenkung: scharfwir- 
kend, aber weich. Beansprucht ziemliche 
Muskelkräfte, aber bleibt kontaktlos. Leich- 
tes Nachlassen beim Bremsen aus hoher 
Geschwindigkeit heraus bis zum Stillstand. 
Und ebenso neigt sie zum Ermüden, wenn 
man von einem höheren Berg in vielen 
Kehren (ohne Motorbremsung) ins Tal 
fährt. Sie setzt aber nicht aus! Sie wird 
nicht noch müder, gar unbrauchbar. Sie 
fühlt sich nur nicht mehr so schön an. — 
Vor zehn Jahren hätten wir diese Bremse 
noch großartig gefunden. Vielleicht hat sie 
ihre Qualitäten woanders, im längeren 
Fahrbetrieb, im Gesundbleiben auch dann, 
wenn das ganze Auto schon viel älter ge- 
worden ist. Das kann ein Tester niemals 
feststellen. — Der Reservebehälter für 
Bremsöl ist besonders leicht zugänglich und 
bei kommender Serie sogar durchsichtig. 


Wie er sich schaltet 


Er schaltet sich anders als andere Auto- 
mobile. Eine genaue Schilderung führt hier 
zu weit. Jedenfalls brauchen der dritte und 
der vierte Gang immer energische Muskeln. 
Sollten die Muskeln versagen, dann gerät 
man vom vierten herunter nicht in den 
dritten, sondern in den unsynchronisierten 
ersten, der sich durch Kreischen seiner 
Zahnräder beschwert. Die Gangschaltung 
dient zweifellos der sportlichen Ertüchti- 
gung. In Wirklichkeit sind es nur zwei zu 
stramme Rückholfedern, welche sich viel- 
leicht abzwicken lassen. Aber auch mit ge- 
zwickten Federn kann ich nicht einsehen, 
daß man bei den beiden oberen Gängen 


immer gegen Federdruck schalten muh. 
Die vormilitärische Ausbildung meiner 
rechten Armmuskeln möchte ich nicht im 
Automobil vornehmen, sondern erst dann, 
wenn ein harter Strauß wirklich auszufechten 
ist. 

Die Synchronisierung des zweiten, dritten 
und vierten Ganges ist durchaus ordent- 
lich: befiehl und ich synchronisiere. 

Die Kupplung ist so wie der Ganghebel: 
sie ertüchtigt den linken Wadenmuskel. 


Womit er sich bewegt 


Die vierzig Pferdekräfte seines Motors 
beansprucht er nicht zur Höchstgeschwin- 
digkeit, sondern zur Beschleunigung und 
Elastizität. Und das Modell mit 45 PS macht 
es ebenso. — Der von mir getestete 
Skoda 445 frißt klaglos 130 Kilometer in 
der Stunde und ich nehme an, dak der 
Skoda 440 statt der prospektmähigen 
115 km/h auf 120 bis 125 km/h kommt. Das 
ist aber gar nicht wichtig. Wichtig ist die 
gesunde Beschleunigung, und wichtig ist 
die Elastizität. In der Stadt fährt sich dieser 
Wagen wie ein viel größerer. Wer nicht 
schalten mag, braucht es auch nicht. Wer 
den zu kleinen Gang drirläßt, bübt höch- 
stens mit seinen Ohren. Und wer einen zu 
großen Gang drinläht, büht an Beschleu- 
nigung, aber ruckelt nicht. — Insofern sei 
dem schwergängigen Getriebe und der 
schwergängigen Kupplung schon zu 50 
Prozent verziehen! 

Am Berg wird der Motor eine Freude. — 
Andere Motoren mit noch so gut gestuften 
Getrieben geraten alle einmal an Steigun- 
gen, da zum Beispiel der zweite Gang zu 
klein ist und der dritte zu groß. Im zweiten 
Gang touren sie so hoch, dafß ihnen die 
Luft ausgeht. Und im dritten Gang haben 
sie noch nicht genügend Tourenzahl für 
ausreichende Kraft. Der Motor des ge- 
testeten Skoda 445 kümmerte sich einen 
Teufel um die richtige Getriebestufung. Er 


Fortsetzung auf Seite 78 


TAGES- 


KOSTUM 
Nr. 1144 


aus schwarzem 
Woll - Velours. 
Besatz: echter 
Schiras-Per- 


an Besteller- 
gruppen 


FORDERN SIE 
KOSTENLOS 


Erkennen Sie sich wieder - - 


in Ihrem Spiegelbild ? Sind Sie noch immer lebensfroh, aufgeschlossen und 
stets gut gelaunt wie vor Jahren? Findet man Sie noch so begehrenswert 
und charmant wie damals? Die Jahre vergehen rasch und Sorgen stellen 
sich ein. Auch die Ehe ist ja für den Alltag erdacht und muß sich dort bewäh- 
ren. Lassen Sie sich nicht unterkriegen. Frauengold kann Ihnen helfen. Sei- 
ne Pflanzen wirken umfassend und organspezifisch. Über den weiblichen 
Organismus regt es Körper und Gemüt an und verbessert so das Wohlbefin- 
den vom Zentrum her. Nach einer Frauengold-Kur fühlen Sie sich wieder 
beschwingt und froh wie einst. Vertrauen Sie dieser „Kosmetik voninnen” .Sie 
dürfenvomErfolgüberzeugtsein. Tausendehabenesschonbegeistertbestätigt. 


Über die pharmakologische Bedeu- 


| Frwengold 


tung der in Frauengold enthaltenen Pflanzen be- 
richten u. a.: Potter 1898, Kobert 1908, Wasicky 1932, 
Peyer 1937, Stiegele 1949, Mezger 1951, Schmidt 1952, 
Saller 1952, Manstein 1953, Schindler 1955, Kabisch 1955, 
Quilisch 1957, Dewey 1958, Kent 1958, Burnett, Clarke. 


Meine x 
„Jugendpickel” 
sind restlos 
verschwunden. £ 


Nichts ist so hartnäckig wie die immer 
wiederkehrenden Pickel, die mancher 
-Jüngling die schönsten Jahre seir“s 
Lebens verderben. 5 


Durch leichtes Betupfen mit einem mit 
D.D.D. durchtränktem Wattebauscn 
t das klare, erfrischende D.D.- 
Hautmittel überraschend schnell in den 
Ansteckungsherd ein, vernichtet d'® 
Keime, stoppt den Juckreiz sofort und 
bezwingt die Gefahr der Entzündune. 
Die Haut kann wieder atmen und . 
sie gesundet. Wie herrlich einfach, m'i 
diesem flüssigen - auf der Haut unsich i- 
baren - D.D.D. die Hautschäden in kür- 
zester Zeit beseitigen zu können! 


DD 


HILFT NACHHALTIG 


Für überempfindliche Hautstellen den 
milden D.D.D. BALSAM und die desin- 
fizierende D.D.D. SEIFE. 
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Das Gericht hat entschieden 


„Bestellte Arbeit” sei der im vorigen Jahr erschienene Volkswagentest von 
‚Alexander Spoerl gewesen, so hatte der YW-Pressechef Frank Novotny in 
Zeitungsmeldungen behauptet. Diesen Vorwurf konnten Alexander Spoerl 
und der STERN selbstverständlich nicht hinnehmen. Denn es ist ja nicht nur 
ein Prinzip des STERN, in seinem redaktionellen Teil völlig unabhängig 
zu sein; auch Alexander Spoerl ist als Tester dafür bekannt, dah er 
seine Meinung offen sagt und sich von niemandem bestechen läft. 
Da VW-Pressechef Novoiny sich weigerte, seine unsinnige Behauptung zu 
widerrufen, mußten wir die Hilfe der Gerichte in Anspruch nehmen. Durch 
Urteil des Landgerichts Hamburg wurde VW-Pressechef Frank Novotny 
nunmehr gezwungen, die Behauptung zu widerrufen, es habe sich bei 
Alexander Spoerls Volkswagentest um „bestellte Arbeit" gehandelt. 


Landgericht Hamburg 


Urteil 


Im Namen des Volkes! 
15 0 342/57 


In der Sache 
des Verlags Henri Nann en GmbH, 
Verkündet vertreten durch die Geschäftsführer 
am 11. September 1958 Henri Nannen und Dr. Bucerius, 
Hermann, Hamburg 1, Curienstr. 1, Pressehaus, 
Justizangestellte, Klägerin, 


als Urkundsbeamtin Prozeßbevollmächtigter: Rechtsanwalt 
der Geschäftsstelle. —Martin Holste, Hamburg 1, 
gegen 
den Pressechef des VW - Werkes 


Frank Novotny, 


N Wolfsburg, Birkenweg 51, 


hai; Er kennt sich aus 


Prozeßbevollmächtigter: Rechtsanwalt 
Für ihn ist die belebende Rasur 


erkennt das Landgericht Hanburg,Ferien-Zivil- mit einer ROTBART-Klinge der 
beste Start in den Tag. Er weiß 
1.) Landgerichtsrat Kraus, 
auch: ROTBART hat für alle An- 
3.) Landgerichtsrat Dr. Fey sprüche eine gute Klinge. 


 ROTBART 


I. Der Beklagte wird verurteilt, 


1.) innerhalb von 14 Tagen nach Rechts- 
kraft folgende Erklärung an alle 
Empfänger zuzustellen, die die in 


 BLAULACK 


dieser Erklärung widerrufene Erst- 


4 mitteilung vom 18. November 1957 


erhalten haben: BLAULACK ist die beste Klinge, 
die ROTBART für anspruchsvolle 
in einem Rundschreiben zu einem Artikel x 
a Männer entwickelte. Also — eine 
Illustrierten "Der Stern" erklärt, daß Klinge für Sie! 


es sich nach den vorliegenden Unter- 


lagen um bestellte Arbeit gehandelt 


habe. Diese Mitteilung beruhte, wovon Yan 


ich mich inzwischen überzeugt habe, 


auf falschen Informationen.- Ich 
nehme deher-den er- Vorwurf 
2.)der Klägerin Auskunft darüber zu ertei- 
len, wer die Empfänger der Mitteilung 
des Beklagten vom 18. November 1957 


gewesen sind. GUT RASIERT — 
II. Der Beklagte hat die Kosten des Rechts- GUT GELAUNT 


streits zu tragen. 


III. Das Urteil ist vorläufig vollstreckbar oo 1.50 


n gegen Sicherheitsleistung der Klägerin 


in Höhe von 30.000,-- IM. 
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James-Dean-Jacken 


Kofleebraun mit 
Lederknöpfen 


Dietmar 
Schönherr 


Anziehend 
angezogen 
wie Filmstars 


in der attraktiven James-Dean-Jacke. Dietmar 
Schönherr (die Stimme James Deans) und 
Maria Perschy tragen hier die neuesten 
Ausführungen ener(D) Leder/Strick - Jacke. - 
Weiches samtenes Wildleder oder Nappa und 
eine spezielle Strickart im Merino-Wolle-Teil: 
unverwechselbare Erkennungszeichen heute 
gezeigter Entwürfe dieses weltbekannten 
Kleidungsstücks. - Die Damenjacke jetzt im 
modischen T\/ - Schnitt (Ganz Leder im 
Vorderteil - damit noch strapazierfähiger). 


Zum international abgestimmten Festpreis 


von DMH390 
durch die Direktauslieferung 


DER NEUE VERSAND 
GmbH. Abt. 21 Hamburg 
Postfach 12712 Hamburg — Gr. Flottbek 
Wiechmannstraße 
Übersendung durch portofreie Nachnahme. Schreiben 


Sie Lederart, Farb- und Größenangabe auf einfache 
Postkarte. Wir liefern rasch aus. 


'8 DER STERN 


Skoda 445: Ein rauher Krieger 


ließ sich im zu kleinen Gang hochdrehen 
und schaffte es genauso im zu groben 
Gang. — Und das ist Elastizität! 

Er ist kein temperamentvoller Motor, 
aber ein Durchhalter. Das ist jener Typ, der 
nicht gerade einen Kavaliersstart vollführt, 
beim ersten Gassto hochjubelt, sondern 
vielmehr ein Genosse, der auf Touren 
bleibt, auch dann, wenn es plötzlich schwe- 
rer geht. Das ist eigentlich ein sehr schöner 
Motor! 

Ich habe nichts dagegen, dah sein etwas 
zu klein geratener Lufifilter das Ansaug- 
Schlürfen hören läht. 

Ich habe auch nichts dagegen, dab der 
Auspuff bei Höchsibelastung röhrt. Man- 
chen Leuten tut das sogar wohl. 

Ich habe mich gefreut, kein Prasseln der 
Ventile beim Überschreiten der Höchst- 
drehzahl zu hören (Alter der Maschine 
6000 km), kein Kolbenklopfen, überhaupt 


TECHNISCHE Daten 


Skoda 440 Skoda 445 
Leistung 40 PS . 45 PS 
Hubraum 1089 ccm 1221 ccm 
Höchstgeschwindigkeit 120 km/h 125 km/h 
Normverbrauch 7 Liter 8 Liter 
Verdichtung 7:1 7:4 
Lichtmaschine 200 Watt 200 Watt 
Batterie 12Volt-40Ah 12Volt-40Ah 
Wendekreis 10 Meter 10 Meter 
Leergewicht 930 kg 930 kg 
Zuladung 350 kg 350 kg 
Reifen 5,50x15 5,50x15 
Jährliche Steuer 159,- DM 188,- DM 
Gesetzliche Mindest- 
haftpflichtversicherung 260,- DM 270,-DM 
Preis 4895,-DM 5060,- DM 
+ Heizung 150,- DM 150,-—DM 
Zweitürig, Viersitzer, hydraulische Bremsen, Sieben 
Viertaktmotor. 


System Bosch-Zündschloß. Er besteht aus 
einem Stift mit einem Khubbel an der 
Spitze. Wenn man ihn verliert, leiht man 
sich den Offner einer Sardinenbüchse, der 
genausogut funktioniert (bei einem neu- 
zeitlichen Zündschloß mit Stiftchen-Zylinder 
braucht man statt dessen einen kräftigen 
Schraubenzieher), 

Die Heizung sieht so aus, als wenn sie 
nachträglich eingebaut wäre, Sie erinnert 
an alte Zeiten, aber ist nicht weniger 
wirkungsvoll. 

Die Neigung der Sitzlehnen läßt sich 
verstellen, wenn man dazu einen Schrau- 
benschlüssel nimmt. — Bei manchen west- 
lichen Wagen nützt kein Schraubenschlüssei 
und bei anderen westlichen Wagen geht 
es auch ohne Schraubenschlüssel. 

Die Kühlerjalousie ist serienmäßig. 

Und das Licht, das ist gut. 

Der Blinkerschalter sitzt weit weg und 


keine Triebwerksgeräusche. — Dieser Mo- 
tor scheint ebenso gesund zu sein wie die 
Leute, die sich mit dieser Federung ab- 
finden müssen. 

Als ich ihn durch die vielfachen Kehren 
eines Berges hinaufhetzte, setzte sekunden- 
weise die Zündung aus, und ich überholte 
dennoch einen mihkgünstigen Vordermann 
gleicher Literklasse anderen Fabrikates und 
zwei mihgünstige Vordermänner weit hö- 
herer Literklasse, die so aussahen, als ver- 
suchten sie ihr letztes, und mich nach links 
abklemmen wollten. Das ist kein wissen- 
schaftlicher Test, sondern nur ein Erlebnis. 
Auch die Zündungsaussetzer sind nicht all- 
gemeingültig: war es falscher Elektroden- 
abstand der Kerzen? War es Dreck im Ver- 
gaser? Ein falscher Unterbrecherabstand? 
Oder war es doch eine überhitzte Benzin- 
leitung? In allen Fällen also etwas, was sich 
beheben läft, wenn man sich mit diesem 
Auto verheiraten sollte. 


Lauter als der Motor war das Getriebe 
in den unteren drei Gängen. Es hörte sich 
an wie von einem alten, braven Taxi. An- 
fangs fand ich das lustig, später empfand 
ich es störend. Ein lautes Getriebe ist nicht 
unbedingt ein schlechtes Getriebe, aber 
rücksichtslos gegenüber sensiblen Menschen. 


Das Übrige 


Die Windschutzscheibe ist normal, kein 
Panorama, Sie ist genauso groß wie die 
Heckscheibe und kann durch die Heck- 
scheibe ersetzt werden, wenn sie einmal zu 
Bruch geht. Das ist praktisch. 

Die Zündanlage von „PAL” hat keinerlei 
schlechten Ruf, zumal sie in allen Einzel- 
heiten mit Bosch-Teilen ersetzt werden 
kann, die haargenau hineinpassen. — Der 
Zündschlüssel stammt aus alten Tagen, 


blinkt so lange weiter, wie man ihn ver- 
giht, wieder zurückzuschalten. 

Anzeigeinstrumente (Tachometer, Benzin- 
uhr, Thermometer und eine bunte Reihe 
von Warnleuchten) stehen angenehm im 
unteren Blickfeld. 

Ausstellscheiben zur Belüftung, leicht 
gehende Fensterkurbeln,. durchgehende 
Sitzbank, zahlreiche Aschenbecher, beider- 


seitige Türkontaktschalter für Innenbeleuch- - 


tung und eine sehr schön regelbare Be- 
leuchtung für das Armaturenbrett — an all 
das ist gedacht, nur sind die meisten Dinge 
nicht griffig und nicht liebenswürdig an- 
geordnet. 

Dafür wiegt das über 930 Kilo, scheint 
sehr strapazierfähig zu sein, hat immer 
noch den guten alten Ruf, aber ist längst 
nicht mehr genügend bekannt. So hart die- 
ses Auto gebaut ist, so wenig soll man es 
unterschätzen. In dieser Preisklasse ist — 
zumindest nach den Tabellen — dem Skoda 
leistungsmäßig nur der DKW 3=6 eben- 
bürtig (von Sportversionen abgesehen). 

Für wenig Geld ein leistungsfähiger 
Draufgänger mit harten Umgangsformen. 

Ob man ihn kaufen soll? — Es kommt 
immer darauf an, wie weit die nächste Ver- 
tragswerkstatt ist. Und darauf, wie diese 
Werkstatt aussieht. Und ganz besonders 
darauf, welch ein Typ Mensch man selber 
ist. Denn ich bin für diesen Typ möglicher- 
weise zu zart besaitet. 


} Lesen Sie im nächsten Helft: . 


NSU-Jayst FIAT 600 


Tüchtiger Zwerg mit gepflegtem 
Herzen 


das Hustenbonbon, 
wirklich hilft, denn es is 
aus tiefwirkenden Kräuter 
extzakten hergestellt. Aus. 


züglich und verursach 
keine Magenbeschwerden 


Versuchen Sie es doch 
auch mal! = 
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Sine Hochzeit ist meistens nicht nur 
eine erfreuliche, sondern auch eine 
ziemlih teure Angelegenheit. Wäh- 
rend man die Aussteuer bis jetzt we- 
nigstens teilweise von der Steuer ab- 
setzen konnte, gelten die von den 
Eltern des Bräutigams aufgewandten 
Kosten für die Hochzeitsfeier als 
„freiwillige Zuwendung auf Grund 
familiärer Beziehungen“ und sind des- 
halb nicht steuerabzugsfähig. 


* 


Für Einzelhändler und Handwerker 
wurde eine Ladenkasse entwickelt, die 
sämtliche Posten auf einem Kontroll- 
streifen registriert und gleichzeitig ei- 
nen Saldo schreibt. Diese Ladenkasse 
kann man auch für die Buchhaltung als 
Saldiermaschine benutzen. 


* 


Mögen Sie gegrilltes Fleisch? Es 
gibt jetzt Elektroherde, in denen ein 
Infrarot-Grill gleich eingebaut ist. Sie 
wissen: gegrilltes Fleisch ohne Fett 
zubereitet ist gut für die schlanke 
Linie! 

* 

Wenn Sie mittags Zeit und Gelegen- 
heit haben, zum Essen nach Hause zu 
fahren, werden Sie sich damit abfinden 
müssen, die Kosten für diese „Zwi- 
schenheimfahrt“ nicht von der Steuer 
absetzen zu können. Diese Fahrt gehört 
zur persönlichen Lebenshaltung; die 
Aufwendungen können darum nicht als 
Werbungskosten gelten, entschied der 
Bundes-Finanzhof. 


* 


Haben Sie sich mal den Katalog eines 
großen Versandhauses angesehen? 
Man kann dort vom Büchsenöffner bis 
zum Abendkleid alles kaufen, was gut 
und billiger als woanders ist. Das ein- 
zige, was man sich bis jetzt noch nicht 
per Nachnahme frei Haus schicken las- 
sen konnte, war ein Auto. Das soli nun 
anders werden. Ein deutsches Versand- 
haus will bald „vollwertige“ 3000-Mark- 
Autos in seine Kataloge aufnehmen. 


* 


Ein Stahlschmied in Brüssel hat sich 
eine Schere patentieren lassen, deren 
eine Klinge eine Zentimeter- und Milli- 
metereinteilung hat, so daß man beim 
Zuschneiden kein besonderes Meter- 
maß mehr braucht. Wahrscheinlich wird 
man diese Schere auc bald in Deutsch- 
land kaufen können. 


Wenn Sie gerade dabei sind, sich 
eine neue Stellung zu suchen, wird es 
Sie vielleicht interessieren, zu hören, 
dal) Sie nicht verpflichtet sind, Ihrem 
neuen Arbeitgeber Gründe anzugeben, 
die zur Lösung des bisherigen Arbeits- 
verhältnisses geführt haben. Übrigens 
daıf ein Bewerber bei der Einstellung 
auch grundsätzlich nicht nach eventu- 
elien Vorstrafen gefragt werden. 

* 


Sehen Sie sich Ihren Lohnstreifen 
Iminer genau an? Wenn nicht, schadet 
es auch nichts. Sollte nämlich Ihr Ar- 
beitgeber schuldhaft vergessen, die 
Sozialversicherungsbeiträge abzuzie- 
hen, ist er laut Urteil des Landesarbeits- 
gerichts Düsseldorf nicht berechtigt, 
Ihnen das Geld nachträglich abzu- 
ziehen. Ebenso brauchen überbezahlte 
Versorgungsbeträge nicht zurückge- 
zahlt werden, wenn Sie beim Zeitpunkt 
der Zahlung nicht wußten, daß Ihnen 
das Geld nicht zustand. 
* 


‚Sind Sie lärmempfindlich? Dann wird 
Sie der Entscheid des Oberlandes- 
gerichtes Oldenburg freuen: „Parken 
von Lastzügen in Wohnstraßen ver- 
stößt gegen die Straßenverkehrsord- 
nung, weil das körperliche Wohlbefin- 
den der Straßenbewohner durch den 
Lärm, der durch das Warmlaufen des 
Motors entsteht, beeinträchtigt wird.“ 


Mit geringeren Betriebskosten 
höhere Leistungen zu erzielen, ist heute 
bei einer vollautomatischen Waschmaschine von 
entscheidender Wichtigkeit. 


Die CONSTRUCTA hat diese Forderung in beispielhafter Weise erfüllt. 
Denn das neve CONSTRUCTA-Waschverfahren bei den Modellen K3 und K5 
bedeutet erheblich gesenkte Anschlußwerte 


bedeutet auch an Wechselstrom anschließbar 
und damit Aufstellung im Etagenhaushalt 


bedeutet Stromersparnis von tast 40% 
gegenüber den bisherigen CONSTRUCTA-Modellen K3 und K5 


bedeutet nur 2,7 kWh Verbrauch bei Modell K3 (bis 7 Pfund Trockenwäsche) 
nur 3,7 kWh Verbrauch bei Modell K5 (bis 10 Pfund Trockenwäsche) 


. bedeutet Waschmittelersparnis bis zu 30% 
gegenüber den bisherigen CONSTRUCTA-Modellen K3 und K5 


bedeutet nur noch einmalige Waschmittelzugabe 
bedeutet noch größere Fleckenreinheit 
bedeutet Verwendung aller handelsüblichen Waschmittel 


Das Modell K3 kostet nur DM 1580,- (für Wechselstrom + DM 60,- ) 


Wir senden Ihnen kostenlos 

unsere ausführliche Broschüre 
„Schwarz auf Weiß”. 

Schreiben Sie bitte 

an das CONSTRUCTA-Werk, 

Abt. M Düsseldorf-Oberkassel 


Generalvertretungen: SAARLAND: Adolf Monz, Saarbrücken - OSTERREICH : Louise Schumits & 
Novelectric AG., Zürich - SCHWEDEN: Elektroskandia, Stockholm. Ferner in BELGIEN, FINNLAND, FRANKREICH, ITALIEN, LUXEMBURG, NORWEGEN. 


| 


Darum: Wer viel wäscht, 
verdient eine 


Modell K5 


Sohn, Wien - HOLLAND: Techn. Unie, Amsterdam - SCHWEIZ: 


Muskeln 


und athletischer Figur 


tolg und Bewunderung. 


So können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer Methode, neu 
für Deutschland. 

Prospekt gratis durch: 
HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 


finden Sie überall Er- |. 


Nürnberger Elektr.-Miniotur-Eisenbahn HOI! 
Weihnachts-Sond gebot: Lok, Tender, 2 Per- 
sonen- od. Güterwagen, 8 Gleisteile, 1 Batterie- 
schaltkast., i. schön. Präsentkart., nur DM 12,85. 
Modellzug mit Plastik-Lok, Modellgleis und Bat- 
terieschalthaus, sonst wie oben, nur DM 17,—. 
Wunderb. Großanlagen v. 32,95 ab, Trafo 15,—. 
Sensationelle Neuheit für alle Bastler! 
Ob Groß, ob Klein, ein Hobby für die ganze Fa- 
milie. Jetzt auch in Deutschl. 150 herrl. Modelle, 
wie Schiffe, Flugzeuge, Figuren usw., schon ab 
3,50. Ein Schmucstüc für jedes Heim. Ab 10,—. 
Verpackung u. Porto frei. Prosp. kostenlos. Für 
andere Spielwaren bitte Sonderprosp. anford. 


K.Harbig, Spielw.-Versand, Nürnberg, Striogauersir. 34 


In allen nähtechnischen Fragen steht Ihnen der 


PHOENIX Nähberotungsdienst kostenlos zur Verfügung. 
Er sendet Ihnen auf Wunsch interessantes Informationsmaterial 


und Nähproben der PHOENIX Hutematir 


«PHOENIX NAHMASCHINEN A.-6. ABT.123 BIELEFELD- 
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aus 
DEM FACHGESCHÄFT 


Neu: Doppeltube 1,30 


Mit schnellen Autos und Sportflugzeugen 
rast Herbert von Karajan, Wanderdiri- 
gent aus Österreich, durch das Musik- 
leben der Welt: Er hatte Verpflichtungen 
in Berlin und Wien, Salzburg und Mai-. 
land, Japan und Amerika. Vierzehn 
Jahre lang stand ihm seine Frau Anita 
aus der Nähseiden-Familie Gütermann 
zur Seite. Dann lieh der 51jährige sich 
scheiden, um jetzt das französische 
Mannequin Elieite Mouret, 23 Jahre alt, 
zu heiraten. Noch kurz zuvor hatte ihm auf 
einem Ball die Tochter des schweizer Ka- 
nonenkönigs Bührle eine Szene gemacht, 
weil sie sich von ihm verlassen fühlte. 


STORCH-MODEN 


Egon von der Brelie 


MÜNCHEN 19 


Dochouer Straße 235 


Deutschlands erstes u. größtes Spezial-Haus fü 


sofort lieferbar 


Ein Pickelmann 
IST UNBELIEBT 


MVB 
wie gut, dass es Valcrema gibt! 
Pickel sind unappetitlich. Ausserdem 
verderben sie die Laune. SIE sind 
ein Mann, und Männer pflegen sich 
zu wehren — auch gegen Pickel. 
VALCREMA-—-derneue Hautbalsam 
— hilft Ihnen erstaunlich schnell. 
VALCREMA enthält zwei zuver- 
lässig wirkende Stoffe welche die 
Keime und Bakterien in der Haut — 
Ursache der Pickel—schnell vernich- 
ten und die Haut wird glatt und 
sauber. Nun sehen SIE wieder 
anständig aus. VALCREMA fettet 
nicht—VALCREMAriechtangenehm. 
Sie sollten gleich einen Versuch 
machen. Die Tube kostet im 
Fachgeschäft DM 1.65. Sparsamer 
ist eine Doppeltube zu DM 2.85. 


VALGREMA 


HAUTBALSAM 


IhrAuto lassen Sie 
regelmässig überholen 


gerissen werden. 


Es ist unbegreiflich, daß viele Menschen kei 


--- n/was tun Siefür 
Gesundheit ? 


nen Finger rühren, um sich gegen Kreisiuuf- 
schwäche des Körpers zu wehren, daf sie ruhig zusehen, wie zahlreiche Bekannie an 
Herzschwäche, Arterienverkalkung oder einem Herzinfarkt urplötzlich aus dem Leben 
— Zwei Ursachen treffen meist zusammen: Hetzjagd der Zeit und 

Verkalkung der „Herzkranzgefähe”. So nennt man den Kranı von 
Arterien, die den Herzmuskel mit Blut und Sauerstoff versorgen. Die 
Wände gesunder Arterien sind elastisch und glatt. Bilden sich jedsch 
Kalkablagerungen, werden sie spröde und brüchig und verengen ::ch, 
so die Blutversorgung des überbeanspruchten, sauerstoffhungrisien 
Herzmuskels beeinträchtigt wird. Außerdem besteht die Gefahr, ah 


ein verkalktes Aderchen bricht und ein Blutgerinnsel eine wichiige 


“Alle wiesen Arterie blockiert. Dadurch wird der Herzinfarkt ausgelöst. Hirz- 


Pfa: Kneipp: 4 
„Der hat für Rechtzeitig genommen, können diese 
ede Kronkheit ein 
räutlein wochsen 


Sie rechtzeitig zum Arzt! 
Und was können Sie sonst tun, um der 
| Adernverkalkung vorzu- 
eugen? — Die Natur hat uns viele 
w e H ilpfi so auch 
Knoblauch, Mistel und Rauwoltia, 
beschert. Von diesen Stoffen ist in 
der Volksmedizin und der Wissen- 
schaft seit Jahrhunderten bekannt, 
daß sie dem Altersprozeß und der 
Adernverkalkung entgegenwirken. 


segensreichen Naturheilmittel oft 
den Altersprozeß verzögern. Be- 
schwerden wie Kopfdruck, Ohren- 
sausen, Schwindelgefühl, Schlaflosig- 
Re keit, so auch Wechseljahr-Beschwer- 
den der Frauen, werden günstig be- 
einflußt. 

Leider hat der so wirksame Knob- 
lauch einen lästigen Geruch, der aus- 
geatmet wird. Die Wissenschaft ent- 


Pet deckte ein Vertahren, das ermöglicht, 


eine Knoblauchkur fast geruchlos 


„Zurück zur Natur!“ durchzuführen. Dieses Verfahren war 


beschwerden dürfen Sie also keinesfalls unbeachtet lassen: Gehen 


unter Nr. 703976 patentiert uns is! 
jetzt durch eine weitere Erfindung 
noch erheblich verbessert. Das "rü- 
parat „Flasche 12“ ist das ein:'g® 
Knoblaucherzeugnis, das’ nach 
sem Verfahren hergestellt wird. Es 
verbindet Vollwert von Frischknob- 
lauch mit dem der Mistel, Rauwo'ia 
u. a. in wirksamster Kombination. 
Jede Herstellungscharge wird im 
Medizinisch-Diagnostischen instiirt, 
Bad Nauheim, biologisch geprüft. 


entnäit 


zartgrüne Drage®5 


100 Stück DM 1,90 
400 Stück DM 6,20 


in allen Apotheken 
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| i r Stille hatte sich Stardiri- 
n ä e gent Herbert von 
Karajan von seiner Frau Anita — links 
auf dem kleinen Bild — scheiden lassen. 
An der französischen Riviera hdtte er das 
blonde Mannequin Eliette kennen und 
lieben gelernt. Mit der jungen Dame 
glänzte er auf Gesellschaften. Aus dem 
unbekannten Mannegquin mwird nun die 
bewunderte Frau des großen Dirigenten 


Mit lautem Beifall 


Eliette bedacht, wenn es französische 
Modeschöpfungen — wie das weiße, sehr 
dekolletierte Abendkleid rechts — vor- 
führte. Sogar vor der Königin Elizabeth 
von England trat Eliette auf. Da kam Her- 
bert von Karajan. In Zukunft wird Eliette 
Mouret nicht mehr vorführen, sondern 
nur noch ihre eigenen Kleider tragen 


RENAULT 


845 ccm - 26,5 PS - 115 km Std - 5,9 Lir. 
Steuer und Versicherung DM 24,50 monatlich 
Preis DM 5350,- a.G. 


DEUTSCHE RENAULT AUTOMOBILGESELLSCHAFT MBH KOLN-SULZ 
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Lebenshoh, 


weil körpergepflegt 


SAGROTAN ist das zuverlässige,an- 
genehme Hygienemittel,dasjeder 
Frau vollkommene persönliche 
Sauberkeit schenkt. Waschungen . 
mit SAGROTAN töten störende Bak- 
terien schnell ab und verhindern 
peinlichen Geruch. Als bewährtes 
keimtötendes Mittel bietet Ihnen 
SAGROTAN diesen intimen Schutz 
wirksam und sicher. Sie entgehen 
der Gefahr, Anstoß zu erregen. - 
SAGROTAN ist völlig unschädlich. 

Falls Sie es noch nicht kennen, soll- 
ten Sie es recht bald erproben. 


Erhältlich 
in Apotheken 
v. Drogerien 


SAGROTAN 
schaft körverliches Wohlbehnden 


KOSTENLOSE INFORMATION 
An die Schülke & Mayr GmbH., Abt. IVf 


Hamburg 39 

Bitte senden Sie mir im neutralen Um- Ort: & 
schlag ein Freiexemplar des Büchleins Br 
„Woran liegt es denn?” Straße: Ä 


international 


geschätzt und dabei so preiswert! 


Vorteile, die den gut 
angezogenen Herrn interessieren: 


? 


ont. 


J 


@ vorbildlich korrekter Sitz, an- 
schmiegend wie eine zweite 


Haut 


nahtlos auf den Schultern und 
nahtlos im Schritt 


gut deckender, patentierter 
Verschluß 


nicht drückender, kochfester 
Weichgummibund 


ausgesuchte, reine Macco- 
Qualität 


Kapart usarotente 


bietet für Güte Garantie! 
Bitte lassen Sie sich Kapart 
in den bekannten blauen und 
roten Packungen vorlegen. 


WIRKWAREN BISINGEN/HOHENZ. 


32 DER STERN 


“ 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer 
Verlag und EHE: des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse a 


auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, mburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 240” hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 
zurück. 


Einsendeschluß für das 240. Preisausschreiben ist ger 


16. Oktober 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. ; 
. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. Ein Umtausch der Gewinne kann nicht. 
erfolgen. 
5. Das Preisgeri wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
 fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 


Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, —DA 


2.Preis ein „CMS"- Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine Da; 
handtasche oder Marke „Mädler”, im Werte von ca. 75,— 
4.—23. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternb 
im Werte von 14,80 DM; 224.—373. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,80 D 
+ 374,—523. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.—873. Preis je ein St 
buch im Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis je ein Buch der modernen Litero 
1149.—1898. Preis je ein Sternchenbuch. 


‚Marson haft von 


ihrer Reise, eine 
Brief geschrieben, den 
mußt du lesen ! 


Liebe kassi, wi, wohnen in einer 


jeht aus 
Mühle. Weil uns das Mühlr Gegenteil, er 
zn ließ, saßen wir ist Haus voller Fra 
ach bei | daß 15% zwei jenen 
Fischer wo uns un- ein Jahr alt ) erten 
ser ins keine an Dazu 
Unseren Michge! wo nzug ge vom 
denen Mehl ge- 
fahren wird. Wir sahen aus} 
Doll Dan Wı findest du in | 
Qrene zum, Namen 
bringen. Jetzt sitzt er im Hemd, em Brief. peine Marion | 


finde ich hie Du brauchst zu 


Filmschauspieler, die den Vornamen nur 
so gern Käsekuchen die Nachnamen 


zu suchen ! 


MÖOLLENDOREF 


Preisfrage Nr. 240: Wiehelen 
‚die sieben Filmschauspieler und Filmschauspielerinnen? 
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Das Ergebnis unseres Preisausschreibens Nr. 238 wird in Heft 41 4 be | 


Kreuzworträtsel 


sagerecht: 
undheilmittel, 4. + 
früh. deutscher Reichs- 
präsident, 8. großer 
Zeitobschnitt, 10. se- 
mitische Gottheit, 11. 
afrikanischer$torchen- 
vogel, 13. Wurfspieh, 
14. Vogel, 16. männ- - 
liher Vorname, 
säurefester Kunststoft, 
20. europäischer Staat, 123 24 
22. Zahl, 24. Shake- 
speoresche Dramen- 
gestolt, 26. bewaffnete 
77. nordamerikani- 
sche: See, 29. 32 
bild, 33. übertrieben 
eifriger Mensch, 37. 7 3 46 
schmale Offnung, 39. 
weiblicher Vorname, 
41. arabischer Män- 
nername, A2. Tonarft, 
43. Nebenfluk des = 
Rheins, 44. weiblicher 
Vorname, 45. psycho- 
logisches Prüfungs- 
experiment, 46. Schiffsanlegeplatz, 47. Gespenst. — Senkrecht: 1. Gewebeart, 
2. Nichtfachmann, 3. wildes Tier, 5. Freiherrntitel (Mehrzahl), 6. Schwung, 7. Ver- 
packungsmaterial, 9. indische Distrikthauptstadt, 10. Weichspeise, 12. Wand- 
schmuck, 15. alkoholisches Getränk, 17. Auszeichnungszettel an Waren, 19. euro- 
päischer Staat, 21. Nebenfluß der Aller, 23. selten, 25. finnische Hafenstadt, 
27. Laubbaum, 28. Nordmeerinsel, 30. Kreuzblütler, 31. diplomatisches Schriftstück, 
32. männlicher Vorname, 34. Ansprache, 35. Haartracht, 36. Vermächtnis, 38. Gesang- 
stück, 40. volkstümlicher Ausdruck für Säugling. 


Aus der Welt der Oper 


= Oper von Flotow 

7 = Oper von Albert Lortzing 
= Gestalt aus der „Zauberflöte” 
110 7.2 = tschechischer Opernkomponist 
638 9073. 4934 3-48 =  Opernvorspiel 

= italienischer Opernkomponist 

. = berühmter italienischer Operntenor 
=  weibliches Opernrollenfach 
913410 7.39 16 = deutscher Opernkomponist 

8 32 19° 2309.92 = Oper von Mozart 


Jede Zahl bedeutet einen Buchstaben, gleiche Zahlen also gleiche Buchstaben. 
Bei richtiger Lösung des Rätsels ergibt die erste senkrechte Buchstabenreihe — 
von oben nach unten gelesen — den Namen eines bedeutenden russischen 
Opernkomponisten im 19. Jahrhundert. 


Buchstabenspiel 


Aus den Buchstaben: aaaaaaaaa bb 


000 p rrrrr ss #ttttt vu w sind fünfbuch- fl 
stabige Wörter der nachstehenden Be- 
deutung zu bilden. Die Endbuchstaben 
des linken Wortes sind jeweils gleich 
den Anfangsbuchstaben des rechten 
Wortes und treffen sich in den stark 
umrahmten Feldern. Nach richtiger Lö- 
sung ergeben die gemeinsamen Buch- 
staben im Mittelfeld, von oben nach = 
unten gelesen, die Bezeichnung für 7 
einen Verkaufs- und Gemeinschafts- 

raum, Bedeutung der Wörter: 1. Eskimo- 

boot/buchhalterischer Begriff, 2. oberitalienische Stadt/Kampfspielplatz, 3. Mineral/ 
Wundrest, 4. griechischer Sagenheld/Schreibmittel, 5. Bediensteter/Bienenzüchter, 
6. Piefferfresservogel/Fehllos bei Lotterien, 7. geographischer Begriff/männlicher 


Vorname. 


Mosaikrätsel Magisches Quadrat 
DERSP — EISE — EIT — EITZ — ı R I Ts Die Felder der Figur 
ENDE — ENIN — ENW — ERZ 3 - sind mit Wörtern nach- 
FALL — HEIT — ICH — ISSEN — stehender Bedeutung 
KEIN — LASSD — MITUN — NSIE d | so auszufüllen, daf 
NST — NURIN — REITEN — RUCH und sonk- 
UMWI — UNW — VERL — WEN 5 | recht jeweils die glei- 

wıss chenWörterentstehen: 


wasserumgebenes Landstück, 
sagenhafte Königin von Theben, 
konserviertes Ei, 


% 
Die vorstehenden Wortbruch- 5 
stücke sind so zu ordnen, daf sich 37 
4. 
5. 


ein Spruch von Johann Wolfgang Landfläche, 
von Goethe ergibt. Saiteninst t 
.. 
Ergänzungsrätsel 
-e.stes.litz — Ra.i.sche. — An..bin.e — Z.u..önig — Op.r.melo...— 
Be.ei..eru.g—K.r..en.ür — Ar.trechn... — W.i.d.rt — 


H.l.b.sh — Ra.d...irge — F...erschein — G.e...ber. chti- 
S.r.nddis. el. 
Die vorstehenden Wortbruchstücke sind an Stelle der Punkte durch Buchstaben zu 
sinnvollen Wörtern zu ergänzen. Nach richtiger Lösung des Rätsels ergeben die 
eingefügten Buchstaben — im Zusammenhang gelesen — einen Ausspruch von 
hakespeare. 


Auflösungen im nächste.n Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 40 


Kreuzworträsel mit magischem Quadrat: Waagerecht: 1. Olm, 3. Salm, 5. Ode, 8. Salat, 
9. Amsel, 10. Sartre, 12. Reis, 14. Rebe, 16. Lias, 18. Else, 20. Teer, 22. Rhin, 25. Balsam, 27. Asket, 
2%. Berta, 29. Los, 30. Elbe, 31. He. -Senkrecht:1. Ost, 2. Laube, 3. Star, 4. Mars, 6. Delta, 
7. Elm, 11. Oberst, 13. Kittel, 14. Robe, 15. Erde, 16. Last, 17. Saar, 19. Lasso, 21. Elite, 22. Rate, 
3. Nabe, 24. Wal, 26. Aal. - Magisches Quadrat: 1. Karl, 2. Aloe, 3. Rose, 4. Leer. 


! 
IE: 

NEUES LEBEN — NATÜRLICHE 

SCHÖNHEIT FÜR JEDE HAUT 


Creme für die Nacht 


DM 2,75 


Bei jeder Haut 


wirkt 
wvitalirıe 


RICHARD HUDNUT - New York - Berlin 


Creme für den Tag 


ein neues Kosmetikum 
unter dem weltumspannenden 
Markenzeichen »three flowers« 


Bei Tag - Dank ihrer hervorragenden Eigen- 
schaft, durch den Transfaktor MYRISTINAT 
in der Tiefe zu wirken, ist vitaline-Tagescreme 
die ideale Creme zum Schutz Ihrer Haut. 
Sie erhält den Zellen das lebensnotwendige 
Gewebswasser. Kälte, starke Hitze, Wind, 
Staub, alle diese Gefahren, die das Austrocknen 
der Haut bewirken, werden erfolgreich durch 
vitaline abgewehrt. Wie Ihre Haut auch beschaf- 
fen ist, vitalinebildet einen transparenten Schirm 
von Frische, in dessen Schutz sich die Klarheit 
Ihrer Haut von Tag zu Tag strahlender entfaltet. 
vitaline-TAGESCREME »three flowers « 


Über Nacht belebt vitaline - Nachtcreme 
die Funktionen Ihrer Haut und regt den 
Zellstoffwechsel an. Durch den Transfaktor 
MYRISTINAT dringt die Creme vollständig 
in dieHaut ein und vermeidet — ein wesentlicher 
Vorteil — den unschönen Glanz nach dem Ein- 
cremen. Während Ihres Schlafes führt vitaline 
neben aufbauenden Wirkstoffen den Zellen 
das wichtige Gewebswasser zu, belebt, glättet 
und strafft die abgespannte Haut. vitaline ist 
für Ihre Haut wie ein belebendes Bad, jeden 
Morgen erwachen Sie erfrischt und verjüngt. 


vitaline-NACHTCREME »three flowers« 


FÜR JEDE HAUT EINE STANDIGE QUELLE DER SCHÖNHEIT 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich - Alleinvertrieb für Osterreich Substantia GmbH, Wien VI 
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spezialisten auch durch moderne Be- 
handlungsmethoden nicht zu erreichen. 


Modediebstähle nehmen zu 
London, 17. September (UPI) 


Mit der Verhinderung von Mode- 
diebstählen haben sich führende Kri- 
minalisten aus aller Welt auf der Inter- 
pol-Tagung in London befaßt. Ein 
französischer Vertreter berichtete, die 
Pariser Modehäuser erlebten immer 
häufiger, daß ihre Kreationen vorzeitig 
‚an anderer Stelle auf dem Markt er- 
scheinen. Das gleiche gelte für Parfüms. 
Einige Vorzugskunden der großen Mo- 
dehäuser tauschten offenbar ihre Ent- 
deckungen untereinander aus. 


Neue Scheidungsbestimmung 
London, 17. September (AP) 


In Großbritannien ist eine Ergän- 
zung zum geltenden Scheidungsrecht 
veröffentlicht worden. Sie ermächtigt 
Richter, die Rechtskraft einer 

solange auszugg% 


TER 


Acht 


Unser Zeichner H. J. Press warnt: 


ng, Fein 
aht mit 


„Ach, bitte, nur ein kleines Foto von dem Schöpfer 


der neuen Linie!“ 


„Meinen Sie vielleicht, es macht mir Spaß, 
jeden einzelnen Besucher auf Fotoapparate 
zu durchleuchten ?” 


„Ich könnte auf der Stelle los- 
schreien, Louis, unser neue- 


stes Modell gibt’s schon im 
( Warenhaus!” 


„Hier haste das Schnittmuster von «»m 
neuen Abendkleid, Pierre, aber-laß «ir 
auch bald mal was Eigenes einfalle:!“ 


| 
vollst2 
menschlichen ON _ 
kulose ist nach INgeni- 
| & 
Der letzte Schrei 


IF 


Weisse Wäsche 
waschen 

ist kein Problem - 
aber farbige! 


Farbige Wäsche soll nicht nur sauber werden, ERS „ 
sondern immer die ursprünglichen Farben behalten. nn , 
Wir brauchen darum ein Feinwaschmittel, 
das außer der üblichen Feinwäsche auch farbige 
Gewebe aus Baumwolle, Leinen usw. ohne 
Farbverlust gründlich wäscht. — Jetzt ist es da: 


Perwoll löst das Problem 
der farbigen Wäsche 


Farbverlust durch unsachgemäße Waschbehandlung. e Perwoll erhält alle Farben leuchtend frisch e wäscht 

2 2 . . . . 

noch gründlicher als bisher e und als Feinwaschmittel 
so schonend zart wie immer. 

ObWolle, Seide, Nylon, PERLON, oder farbige Gewebe 

aus Leinen, Baumwolle, wie Popeline o.ä. — alle Fein- 
wäsche und alle farbigen Teile werden mit dem neuen 

/ Perwoll leicht und mühelos sauber bei voller Schonung 
von Gewebe und Farbe. Deshalb sagen alle Frauen: 


Wunderbar-so farb nkl 


Das Geheimnis des neuen Perwoll liegt in der besonderen 
Zusammensetzung. Es ist völlig frei von chemischen Bleichzusätzen 
und optischen Aufhellern. Darum bleiben durch das 

neue Perwoll alle Farben leuchtend und frisch — wie am ersten Tag. 


Probieren Sie das neue Perwoll! 


Statt 100 gr. jetzt 150 gr. 
50 gr. schwerer 
das Kennzeichen 
für die neue Qualität 
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Alles Feine-alles Farbige braucht Perwo . 
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Sterne lugen nicht 


DIE WOCHE VOM 12. BIS 18. OKTOBER 1958 


Die politischen Ereignisse lassen der Menschheit keine Atempause, aber momentan 
nichts auf neue Konfliktbildungen hin, die so schwerwiegend sind, daß man befürchten m 


keinen Ausweg durch Verhandlungen zu finden. Amerika dürfte im internationalen Schachs r 
zur Zeit leicht im Vorteil sein und kann sich großzügige Gesten leisten. Rußland hält sich zurück 
und ist vor allem darauf bedacht, sich nicht in die Karten blicken zu lassen. Die eigenartigsten Weiß: Ti 
Konstellationen hat Frankreich. Es hat in den letzten Wochen die Weltöffentlichkeit erregt und e2-e4 
scheint mit seinen Problemen einen ziemlich verzweifelten Kampf zu führen. kotgesag! 
STEINBOCK KREBS Botwinn: 
wei] 
2 22.-31. Dezember Geborene: Ein > 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihre n2-de 
guter Bekannter macht Ihnen einige Be Stimmung scheint nicht gerade tosig Sbe-d7 
Sorgen. Das kommt aber bald wieder zu sein. Sollten unfreundliche Worte Zuge, is 
in Ordnung. Da Sie nervös sind, sollten Sie über Sie fallen, haben Sie sich das selbst zu- sofortig: 
nichts Riskantes unternehmen. Vom 16./17.X. zuschreiben. Am 16./17. X. findet man Sie nicht Seax fs 
können Sie viel Erfreuliches erhoffen. oe Tau Platz. Das Wochenende heitert wünsche 
1.-8. Januar Geborene: Vielleicht sagt man e auf. durch 7. 
Ihnen nicht in allen Punkten die reine Wahr- 2.-11. Juli Geborene: Momentan sind Sie be- wohl we 
heit. Das sollten Sie bei Ihrem Vorgehen be- sonders schwer zu durchschauen. Für das Ge. Mattdro 
rücksichtigen, wenn Sie nicht zu kurz kommen lingen Ihrer Absichten ist das gut, für das Le1-85 
wollen. Am 13./14.X. haben Sie mit einem Auskommen mit Ihrer Umgebung nachteilig, dieser | 
18.-28. Januar Geborene: Seien Sie nicht allzu 12-22. J rene: Übermäßige Anstren- ist abeı 
überrascht, wenn Anfang der Woche etwas gungen lohnen unter den jetzigen Umständen bauern 
nicht nach Wunsch geht. Rechnen Sie ja immer Nicht. Seien Sie lieber etwas mehr auf Ihre deshalb 
damit. Die Panne läßt sich zum Glück rash Gesundheit bedacht, damit Sie, wenn der Tru- ii 
beheben. Am 15.X. geht es wieder vorwärts. bel wieder losgeht, auf Draht sind. war M 
92-8 
WASSERMANN LOWE 
il 
liegen vor Ihnen. Ihre neue Sache, er wird Ihnen alles, was Sie zu dm fXe6 u 
die Sie vorführen, findet lebhaften verwirklichung brauchen, zur Verfügung stel- griff.) 1 
Anklang. Man ermuntert Sie, weiterzumachen i f3- 
und bietet Ihnen auch einige Mittel dafür an a y' rn Mitteilung am 13./14. X. 15. = 
ug 
Den 18./19.X. verbringen Sie in privatem Kreis. Sie 
Für Ihre Sie rühren sich und auf kei 
vor g E en ( 
fallen. Ob Sie davon allerdings schon Kennt- | 
nis erhalten, scheint fraglih. Am 15./16. X. edoch >D | 
wird es Sie wundern, daß ausgerechnet Sie A | 
0 4./15. X. t ii 
en Sie mit der Wahl auch die | 
9.-18. Februar Geborene: Bei Ihnen geht es mit 13.-23. August Geborene: Ihnen kann man 
großen Schritten vorwärts. Die Wahl ist auf nichts abschlagen. Daß Sie so tun, als ob Sie 
Sie gefallen, die Papiere werden vorbereitet, das nicht wüßten, findet man besonders car- 
die Aufforderung zum Aufbruch kann jeden mant. Am 16./17.X. bietet sich Ihnen eine 
B rn Seien Sie am 14./15.X. nicht Chance, wie sie sobald nicht wiederkehrt. 
re 
JUNGFRAU 
> 24. August bis 2. September Gebo- 
19.-27. Februar Geborene: Daß Sie rene: Gehen Sie vorläufig nur in Ge- 
im Recht sind, besagt noch nicht, sellschaften, wenn es sich absolut 
daß Sie das, was Sie erwarten dür- nicht vermeiden läßt. Es hat den Anschein, 
fen, auch erhalten. Mit einer Einigung unter @ls wolle man Sie ausnützen oder um Ihren 
der Hand kämen Sie rascher zum Erfolg. Eine guten Ruf bringen. In anderer Umgebung sind 
Begegnung am 14./15. X. verläuft sehr befrie- Sie am 18./19. X. sehr glücklich. 
digend. Ihr seelisches Ste 
eichgewicht ist es schon wieder viel besser 
22. Februar bis 9. März Geborene: Ihre Vorge bestellt. Eine Aussprache, in der Sie auch die 
setzten bekunden ein Vertrauen zu Ihnen, daß m (Findet 
es Ihnen beinahe zu viel wird. Alles legte letzten Mißverständnisse beseitigen können, 
man am liebsten in Ihre Hände. Am 16./17. X en Dre um Denen sum Wochenende. d = 
‚23. September rene: Es wäre schade, 
Sie möglichst wenig in Erscheinung Sie Gesprächsstoff 
- eferten. Versuche von Kollegen, Sie gegen 
10.20. März Geborene: Stürzen Sie sich nicht Vorgesetzte aufzuhetzen, sollten Sie sich ent- daxes 
in Unkosten. Es würde nur falsch ausgelegt. schieden verbitten. Am 15./16. X. ist Ihnen ein er 
Das binnen Sie außerdem bald für eine Gewinn sicher. 
e gut gebrauchen. Verraten gibt es 
Sie’am 18.X. alles, nur nicht das, was man WAAGE Parade 
hören will. © 24. September bis 2. Oktober Gebo- Br 
’ rene: Sie können viel in die Wege 
WIDDER leiten, was sich schon in allernäd- gibt 


21.-30. März Geborene: Man kennt ster Zeit bezahlt macht. Daß Ihre Beschwingt- 
Sie kaum wieder, so optimistisch heit private Ursadie hat, geht niemand etwas 
zeigen Sie sich jetzt. Dabei haben an. Am 13. und 16./17.X. hinterlassen Sie 


Sie der neuen Sache zuerst gar nicht getraut. einen blendenden Eindruck. 
Nun lassen Sie sich nur nicht durch Ihr Herz 3.-12. Oktober Geborene: Ihren raschen Ent- 
ablenken, das am 12./13. X. eine überraschende schluß von der vorigen Woche haben Sie nicht 


Entdeckung macht. zu bereuen. Es hat sich bereits herumgespro- 
31. März bis 9. April Geborene: Für die Wie- chen, daß man mit Ihnen rechnen kann, und Schr 
deraufnahme von Beziehungen ist die Woche die Interessenten geben sich die Tür in die KG 
ganz besonders günstig. Verraten Sie aber Hand. “ 
noch nicht bis in alle Einzelheiten, was Sie zu 13--23. Oktober Geborene: Maßgebende Leute In d 
bieten haben. Am 14./15.X. sind Sie fein erkundigen sich nach Ihnen. Erste Gespräche ruflich 
18.-28. April Geborene: Nun können Sie sih Man Sie nicht haben wollte, hätte man es be- über < 
webcheie nicht mehr darüber beklagen, daß stimmt nicht so eilig, wiederzukommen: 18./ antwo 
man Sie verkennt. Die Zahl derer, die ish 1°*X-_ saube 
an Sie wendet, wächst beinahe von Tag zu MY SKORPION und : 
Tag. Am 17.X. sind Sie überfragt. 24. Oktober bis 2. November Gebo- Dr 
rene: Spielen Sie nicht den Schwie- 
STIER ——— rigen. 2 der Zusammenarbeit, die = 
21.-29. April Geborene: Sie haben man Ihnen unter dem Siegel strengster Ver- Streb 
keinen Anlaß zu glauben, daß man schwiegenheit in Aussicht stellt, muß Ihnen en 
Sie im Stich läßt. Allerdings müssen doch ebenfalls liegen. Ihre Nebenverdienste = 
Sie selbst auch einiges dazu tun, um die Lage am 17./18.X. sind sehr beachtlich. ‚ bedi 
zu bereinigen. Finanziell kommen Sie am 3.-11. November Geborene: Augenbliclich ist a 
12.X. schwer zurecht, am 16./17.X. finden Sie es etwas schwieriger, im bisherigen Tempo , 
einen Ausweg. voranzukommen. Es muß ja auch nicht unbe- u 
36. April bis 16. Mai Geborene: Vielleicht wird dingt sein. Außerdem haben Sie eine Reihe j B 
die nächste Zeit etwas ruhiger für Sie. Das Yon Ausweichmöglichkeiten, wie sich am 19. | 
braucht aber kein Anlaß zu rigorosen Maßnah- und 18. X. zeigt. 1 Br 
men zu sein. Daß Sie auf Ihrem Gebiet eine 12-22. November Geborene: Jemand behelligt | 


ausgezeichnete Kraft sind, v Sie mit seinen Wünschen.‘ Sie möchten Ihn % 
d, vergißt schließlich ni cht kränken, aber Sie werden 
11.-21. Mai Geborene: Nehmen Sie erumkommen, i 
— LANGE Gleichmut hin, wenn Sie 7, u sagen. Am 18./19. X. sind Sie froh, es hinter 
abstreitet, Ihnen etwas versprochen zu haben. sich zu haben. x = 
Gut gekleidet = Ss T A R K £ Sie sind auf niemand angewiesen. Am 17./18. SCHUTZE E 
% X. wird Ihre Haltung viele Bewunderer finden. 23. November bis 1. Dezember Ge- I 
eine Geldfrage ? N AGEL ZWILLINGE Die und 
wohin Sie au ommen. Nach &i 
Für Sie nicht mehr, wenn Sie den neuen gro- 22.-31. Mai Geborene: Von kleinen äußerst glücklichen Start werden Sie viele - 
Ben Wirth-Katalog für Herbst/Winter haben. Ann Seymour, die be- Zwischenfällen lassen Sie sich über- Stationen des Erfolges erreichen, ehe 5ie an grün, 
Aus über 100 entzückenden modernen Klei- rühmte Schö > i haupt nicht aus dem Konzept brin- eine Rückkehr denken. Am 14./15. X. könnten nisse 
der-Modellen, Röcken, Blusen und über 1000 Hlalisti h eitsspe- gen. Wo Sie sich zeigen, haben Sie schon ge- Sie jemand verfehlen. Rolle 
weiteren Warenangeboten können Sie aus- W stin, schreibt in wonnen. Seien Sie am 14./15.X. in einer sehr _2.-11. Dezember Geborene: Mit sicherem In- Ang 
wählen. Die erstaunlich „Woman and Beauty’: fröhlichen Gesellschaft etwas maßvoll. stinkt wenden Sie sich der Richtung zu. von Vora 
günstigen Preise werden engen die brechen und 1.-8. Juni Geborene: Auf Ihre Partner ist Ver-_ der Sie sich das meiste versprechen können. daß 
ie überraschen. i sich spalten, brauchen laß, Ihre Einfälle sind originell, Ihre Disposi- Sollten manche Leute anderer Meinung sein, emp: 
Kosten los Seit 34 Jahren ist Wirth ein spezielles Ol, ge- tionen klug. Von einer Steigerung des Tempos so lassen Sie sie reden und kehren sich nicht 
bekannt für Qualität. nannt NuNale, welches sollten Sie absehen. Den 16./17. X. dürfen Sie daran. 
Und jetzt noch Zahlungs- unter die Nagelhaut ganz nd pe Ihren Freunden widmen. 12.-21. Dezember Geborene: Für Sie wird es Ps 
erleichterung. Sie brau- dringt und bis zur Wur- 10.20. Juni Geborene: Ein persönliches Inter- in jeder Hinsicht rasch besser. Selbst die ver W 
chen nur eine Postkarte zel wirkt. Dadurch för- esse flaut, wie zu erwarten war, rasch ab. Be- wickelte persönliche Situation macht !hnen un 
zu schreiben und sogleich dert NuNale das Wachs- ruflich reizt Sie ein Unternehmen immer mehr. keinen Kummer mehr. Am 16./17.X. warten Fr 
erhalten Sie den neven tum stärkerer Nägel und Am 17./18. X. werden Sie sehen, daß Sie, falls Sie mit einem Schachzug auf, der alle über- 
Katalog ins Haus vom verhütet deren Brüchig- Sie zugreifen, kein Risiko eingehen. rascht. 
Großversand keit.” 
DM. 2.70 das Fläschchen. HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER Mi 
GEBOREN ZWISCHEN 12. UND 18. OKTOBER 1958 Be 
Diese Kinder wissen schon ziemlich bald ganz genau, was sie wollen. Ihnen dreinzureden un 
ist ein hoffnungsloses Unternehmen. An dem Ziel, das sie ins Auge gefaßt haben, halten sie 6 
eisern fest, und wenn sie noch so viele Umwege machen müssen. Aber das Glück ist mit ihnen, zu 
als hätten sie es gepachtet. Ihre Begebungmn liegen auf praktischen Gebieten. Sie sind befähigt, 2 
stärkt di e N ö el J große Unternehmen aufzubauen und zu leiten. Ihr Dickkopf schließt nicht aus, daß sie von einer w 
g gewinnenden, herzlichen Liebenswürdigkeit sind. Nie wird es eine Situation in ihrem Leben A 
Delta Vertrieb KG., Frankfurt/Main geben, in der sie sich im Stich gelassen fühlen müßten. Die Mädchen sind bei aller Zugänglic- he 
1. Liz. d. NuNale Company, London keit sehr selbständig. Ihr Mitgefühl, ihre Teilnahme für andere geht nie so weit, daß sie ihre k 
Persönlichkeit opfern. Ihre Partner müssen bereit sein, das zu respektieren. 
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Geleltet von Georg Kieninger 


Im Stile alter Meister 
Partie Nr. 246 
Caro-Kann-Verteidigung 
Gespielt im Interzonenturnier zu Portoroz 
(Jugoslawien) 1958 
Weiß: Tal (UdSSR) Schwarz: Füster (Kanada) 
1. e2-e4 c7-c6 (Diese seit langer Zeit schon 
totgesagte Verteidigung hat durch Weltmeister 
Botwinnik wieder mächtigen Auftrieb erhal- 
ten, we! er damit Smyslow besiegen konnte.) 
2. d2-ds d-d5 3. Sb1-c3 d5Xe4 4. Sc3Xe4 
Sbe-d” (Neben 4. ...Lf5, dem solidesten 
Zuge, ist schärfer, aber auch zweischneidiger 
sofortiges 4 ste.) 5. Sgı-f3 Sgs-f6 6. 
Se4Xf6+ Sd7Xf6 7. Lfi—c4 Lc8-£5 (Die an sich 
wünschenswerte Fesselung des Springers f3 
durch 7. ... Lg4 wäre ein grober Fehler, so- 
wohl wegen 8. LXf7+, als auch 8. Se5 mit der 
Mattdrohung 9. LXf7.) 8. Ddi-e2 e7-e6 9. 
Lci-g5 1f8-e7 10. 0-0-0 h7-h6 (Wie stets in 
dieser Eröffnung, hat der Anziehende das 
etwas freiere und damit bequemere Spiel. Das 
ist aber auch alles. Der Aufzug des Rand- 
bauern leistet zur Entlastung nichts und sollte 
deshalb besser durch 10. ... Lg4 oder 10. 
...0-0 ersetzt werden.) 11. Lg5—h4 Sf6-e4 (Das 
war sicherlich bei 10. ...h6 beabsichtigt.) 12. 
g2-g4 (Es ist erstaunlich, wie es der Führer 
der weißen Steine immer wieder versteht, 
Komplikationen zu schaffen.) 12. ... Lf5-h7 
(Nicht 12... . LXh4 wegen 13. Sxf2 14. 
fXe6 und Weiß erhält durchschlagenden An- 
griff.) 13. Lh4-g3 Se4Xg3 14. 12Xg3 Dds-c7 
15. Sfa-e5 Le7-d6 16. h2-h4 (Durch die Kraft 
des Zuges 12. g4 hat sich Weiß nun die weit 
überlegene Position verschafft. Schwarz kann 
auf keine Art rochieren, in beiden Fällen 
wegen des Springeropfers auf f7.) 16. ... f7-f6 


Y 
M 

Stellung nach dem 16. Zuge von Weiß 


(Findet eine einfache aber zwingende Wider- 
legung. Doch es gab sowieso keine ausrei- 
chende Möglichkeit mehr.) 17. Lc4Xe6 (Ein kor- 
rektes Opfer, begründet durch die schlechte, 
schwarze Königstellung.) 17. ...f6Xe5 18. 
dsxe5 Ld6-e7 (18. ... LXe5 genügt nicht 
wegen 19. Th1.) 19. Th1-f1 Th8-f8 20. Tf1Xfe+ 
Le’Xfs 21. De2-f3 Dc7-e7 22. Df3-b3 (Nun 
gibt es gegen die Drohung Td7 oder Ld7 keine 
Parade mehr.) 22. ... Taß-b8 23. Le6-d7+ 
24. TdıXd7 Ke8Xd7 25. Db3-f7+ 
Li8-e7 26. e5-e6+ Kd7-d8 27. Df7Xg7 Schwarz 
gibt auf, ein Läufer geht verloren. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
K.G., männlich, 25 Jahre. 


In dem Schrifturheber Bapgpet uns ein be- 
ruflih taugliher und intelligenter junger 
Mann, der trotz seiner relativen Jugend schon 
über ein beträchtliches Maß an Ernst und Ver- 
antwortungsbewußtsein verfügt. — Seine klare, 
saubere und recht nüchterne Art des Denkens 
und seine in das Detail gehende Beobach 
tungsgabe lassen mit Bestimmtheit technische 
Gaben erwarten, zumal sich Akkuratesse, Ex- 
aktheit und Genauigkeit hinzugesellen. 

Seine Leistungsfähigkeit wird betont durch 
Streben, Fleiß und Zähigkeit, durch Pflicht- 
treue, Ausdauer und Sorgfalt. 

Großzügigkeit darf man indessen nicht un- 

ingt erwarten, weil er innerlich nicht ganz 
frei von Hemmungen ist und sich nicht frisch 


und unbekümmert gegenuper seiner Umwelt 
geben kann. Der Schreiber braucht zwar — 
begrenzt — Menschen und sucht Begegnungen, 
aber er neigt bei der Auswahl zu Vorsicht 
und zu abwartenden Tendenzen, die einer 
schnellen Erwärmung im Wege stehen. 

Sein Gefühlsleben ist sowieso nicht vorder- 
gründig, obwohl er nicht ohne Gemütsbedürf- 
uns ist, aber es spielt keine beherrschende 

olle in seinem Leben. — Wesentlich ist dem 
zu Beurteilenden vor allem sein berufliches 

räger au elingt, 
eMporzuarbeiten. 


ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe 
gear Beifügung eines genau adressierten 
Teilumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


u uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
eine graphologische Charakter- 
Skizze angefertigt. Nach Voreinsendung des 
. trages von 3,— DM pro Schriftprobe auf 
Postshe&kkonto Hamburg 8480, Abt. 
„uaPhologie, erhalten Sie die Schriftproben 
manmen mit der Analyse nach Möglichkeit 
4 Wochen zurük. Nachnahmen 
apcen nicht berücksichtigt. Angabe von 
ne und Geschlecht erforderlich. Der Verlag 
im Namen und für Rechnung 
phologen. 58/41 


DER HOOVER-TEST 


Schon 1907 brachte Hoover die erste 
® seiner bahnbrechenden Erfindungen, 
den Staubsauger, der gleichzeitig klopft, 
bürstet und saugt. Die Vorteile dieses bis 
heute unübertroffenen 
Systems waren so ein- 
malig, daß Hoover der 
meistgekaufte Staub- 
sauger der Welt wurde. Ren, 


Rund 15 Millionen 


bisher verkauft. 


Welcher Vorteil dieses Systems erscheint 
Ihnen am wichtigsten $ 

a) schonende Behandlung der Teppiche 

b) mühelose Reinigung des Grundgewebes 
c) der universelle Schlauchanschluß 


Einmalige Vorteile bietet der neue 

© Hoover -Doppel-Stretch-Schlauch, mit 
dem heute alle Hoover-Geräte ausgestattet 
sind. Er läßt sich auf das Doppelte seiner 
Länge ausziehen, wird durch Knickung nicht 
undicht und ist leicht und schmiegsam. 


Welcher Vorteil erscheint Ihnen am wich- 
tigsten ? 

a) die Dehnbarkeit 

b) die Dichtigkeit 

die Schmiegsamkeit 


3 Im Jahre 1948 brachte Hoover eine 
® neue Erfindung, die Arbeitserleich- 
terung für die Hausfrau bedeutet: die 
Schnell h hi In strömend pulsie- 
rendem Wasser wird hier die Wäsche 
in nur 4 Minuten gründlich und scho- 
nend gewaschen, denn 

durch den Seitenwand- 

pulsator (Hoover-Patent), 

kann die Wäsche nicht 

mehr auf sich bewegen- 

den oder rotierenden 

Teilen aufliegen. 


Welcher Vorteil dieses Waschsystems er- 
scheint Ihnen am wichtigsten ? 

a) die schonende Behandlung der Wäsche 
b) die enorme Waschgeschwindigkeit 

<) der geringe Platzbedarf 


Millionen Hoover - Waschmaschinen 

© wurden seit1948 von begeisterten Haus- 
frauen der ganzen Welt gekauft. In der 
neuen Hoover-Waschkombination können 
Sie sogar gleichzeitig waschen und spülen 
oder schleudern. — In N 
ungefähr 30 Minuten 
können 24 Pfd. Trocken- 
wäsche gewaschen, ge- 
spült und geschleudert 
werden. 


Welcher Vorteil erscheint Y& 

Ihnen am wichtigsten 

a) die Mehrfachverwendung der Lauge 

b) Verkürzung der Waschzeit durch gleich- 
zeitiges Waschen, Spülen od. Schleudern 

c) das Spülen in der Schleuder 


Fachhandel verkauft. K n Sie N 
und Anschrift eines Hoover-Fachhändlers? 


Hoover-Ies 


er-Eigenschaften werden am me 

n geschätzt? Für die Beantwortung dieser 

Frage sind Hoover-Geräte im Wert von über 

DM 25.000, - ausgesetzt. Lesen Sie die Fragen 

aufmerksam durch. Welche der jeweiligen Eigen- 

schaften erscheint Ihnen am wichtigsten? (Den 

betr. Buchsta 
setzen). 


Die weltbekannten Hoover-Geräte wer- 
© den nur durch den autorisierten Hoover- 


- 
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So vertraut sind einem die reizenden klei- 
nen Plastic-Shampoo-Kissen schon, dass 
man sie sich nicht einmal mehr immer 
genau ansieht. Wenn man aber Glem, 
das Öl-Frischei-Shampoo von Schwarz- 
kopf will, so darf man nicht einfach «ein 
Kissen» nehmen. 

Um es den Glem-Freunden leichter zu 
machen, «ihr» Kissen zu erkennen und 
sicher das echte Glem zu bekommen, tra- 
gen die Glem-Kissen nun orange-rote 
Streifen und ein schwarzes Schildchen 
mit weisser Schrift. So werden auch Sie 
nun leicht Ihr Lieblingsshampoo erken- 
nen können. Die Glem-Kissen sind ja jetzt 


HANS SCHWARZKOPF 


GLEM 


auch mit einem Abdreh-Zipzum leichten 
Öffnen ausgestattet. — Es lohnt sich ja, 
auf Glem zu achten: sicher ist dieses Öl- 
Frischei-Shampoo von Schwarzkopf das 
Haarwaschmittel, das Ihrem Haar die 
bestmöglichen Dienste leistet. Während 
des Waschvorganges führt Glem Ihrem 
Haar die so wichtigen Fettsubstanzen fei- 
ner Öle wieder zu und die aufbauenden 
Kräfte des frischen Eies... Kräfte, von 
denen doch jeder weiss, wie sehr sie dem 
ganzen menschlichen Organismus nütz- 
lich sind... dem Haar erst recht. Glem 
bietet dem Haar, was es seidig-weich und 
dabei kraftvoll-gesund erhalten kann. 


Es lohnt sich, auf Glem zu bestehen — 
noch aus einem anderen Grund. Glem- 
Öl-Frischei-Shampoo ist von Schwarz- 
kopf und es trägt seine Garantie. Das 
heisst, dass es unter allen Umständen an 
Gehalt und an Gebrauchsqualität eine 
Spitzenqualität darstellt — dass hinter 
dem kleinen Kissen in Ihrer Hand die 
jahrzehntelange Erfahrung eines Welt- 
unternehmens steht, dem die Erfah- 
rungen einer eigenen, nur auf das Haar 
eingestellten Organisation aus 41 Län- 
dern zur Verfügung stehen. — Ihr 
Haar ist Ihr wertvollster Schmuck. Pfle- 
gen Sie es entsprechend seinem Werte! 


ÖL-FRISCHEI-SHAMPOO G E, M 


das Haus, das dem Haar 
und seiner Schönheit dient. 


Erhältlich in jedem Fachgeschäft 


Glem-Kissen 40 Pf. 
Glem-Flaschen ab 
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